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Monatshefte
der

Comenius-Gesellschaft.

Erinnerungsfeier für Johann Gottfried Herder

Am 18. D ezem ber 1903 sind hundert Jah re  verflossen, 
seitdem Johann G ottfried  H erd er heimgegangen ist.

Johann  G ottfried  H erd er hat in die gewaltige Um bildung 
des geistigen Lebens, die sich in der zweiten H älfte  des 18. Jah r­
hunderts vollzogen hat, entscheidender und nachhaltiger eingegriffen 
als irgend einer seiner M itstreiter, und die Spuren seiner Thätig- 
keit lassen sich w eit über das G ebiet der L itte ra tu r hinaus nahezu 
in allen Geistes-W issen schäften, ja auf dem G ebiete der gesam ten 
G eistesbew egung nachweisen.

M it der V ielseitigkeit, durchdringenden V erstandesschärfe 
und dem Schwung der Begeisterung, die ihm eigen waren, hat er 
eine Fülle von A nregungen ausgestreut und erw eckend und an­
eifernd auch auf die gew irk t, die der rätselvollen N atu r des 
grossen M annes nicht überall zu folgen verm ochten.

D ie unvergleichliche W eite seines H orizonts, der k lare  Ü ber­
blick über die geschichtliche Entw ickelung unseres G eschlechts 
und sein feines Gefühl fü r M enschenwürde Hessen ihn die I d e e  
d e r  M e n s c h h e i t  m it einer Sicherheit und R einheit erfassen, wie 
es wenigen grossen M ännern vor und nach ihm gelungen ist.

M onatshefte der Coinenius-G csellscliaft. 1903. j ß

XII. Band. 1903. Heft 8 — 10.

zur

am 18. Dezember 1903.
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H öher als der D ichter, der Sprachforscher und der K ultu rh isto riker 
H erder, höher auch als der feinsinnige Ä sthetiker und K ritiker, 
steh t in ihm der L e h r e r  d e r  M e n s c h e n l i e b e  u n d  M e n s c h ­
l i c h k e i t ,  die er im Sinne altchristlicher Ü berzeugungen als die 
V orbedingung echter G ottesliebe und w ahrer W eisheit und als 
den einzigen W eg zum ewigen L ich t betrachtete.

D iese H erdersche W eltanschauung, die um die W ende des 
18. und 19. Jah rhunderts  ebenso wie einst im Zeitalter des 
H um anism us zum G em eingut der gebildeten W elt geworden war, 
w ird auch im heutigen G eschlecht ihre läu ternde, versöhnende 
und befreiende K ra ft bew ähren, sobald w ir uns an der H and  
dieses grossen F ührers auf sein B ildungs- und Lebensideal von 
neuem besinnen wollen.

E s wäre erw ünscht, wenn in allen grösseren und kleineren 
O rten  die V eranstaltung  einer w ü r d i g e n  G e d e n k f e i e r  ins Auge 
gefasst werden könnte. W ir ersuchen daher alle H erder-F reunde, 
die M itw irkung der geeigneten V ereine — dazu gehören ausser 
allen V erbänden , die der B i l d u n g  und der  V o l k s e r z i e h u n g  
oder der Pflege geistiger und religiöser In teressen  gew idm et sind, 
auch die l i t t e r a r i s c h e n  G e s e l l s c h a f t e n ,  die L e h r e r - V e r e i n e ,  
die S p r a c h v e r e i n e  u. s. w. — herbeizuführen, vor Allem auch 
die M itw irkung staatlicher und städtischer Behörden fü r die V e r­
anstaltung von E rinnerungsfeiern in den S c h u l e n  zu gewinnen.

W ir ersuchen die F reunde der Sache, B e i t r ä g e  zur F ö r­
derung der H e rd e r-F e ie r  zu zeichnen und b itten , dieselben an 
das B ankhaus M olenaar u. Co., Berlin C , St. W olfgangstrasse, 
Schatzm eister der C om enius-G esellschaft, gegen dessen Q uittung 
einzusenden. W ir w erden über die V erw endung an dieser Stelle 
R echnung legen.

Im Namen des Gesamtvorstandes der Comenius-Gesellschaft:
Dr. Ludwig: K eller.



Über ästhetische Erziehung.
Von

Paul H ohlfeld  (Dresden).

Denken wir uns, die Erziehungskunstlehre und die E r­
ziehungskunst wäre von vornherein allum fassend und vollkommen 
ausgcbildet gew esen, so hätte die F orderung  einer besonderen 
„ästhetischen Erziehung“ gar nicht erhoben zu werden brauchen.

D ieser G edanke ist nicht etwa von einem E rzieher von 
Fach, einem Schulmanne oder pädagogischen Schriftsteller, sondern 
von einem K ünstler, einem D ich ter, der zugleich Ä sthetiker, 
erfolgreicher Forscher im Gebiete der Schönheits- und K unstlehre 
war, von F riedrich  Schillcr, gefasst worden.

Aus D ankbarkeit fü r längere hochherzige U nterstü tzung  in 
schw erer K ran k h e it hatte  er an den Prinzen von A ugustenburg 
siebonundzwanzig Briefe über die ästhetische Erziehung des 
M enschen gerichtet. Diese erschienen, erheblich umgearbeitet, 
1795 in den „Horen". D er K eim  zu solchen B etrachtungen lag 
jedoch bereits in dem G edichte „D ie K ü n stle r“, das 1789 in 
W ielands M erkur erschienen w a r1).

Schiller nim m t für die Entw ickelung des M enschen drei 
Stufen a n 2): die Stufe der Sinnlichkeit, die der Schönheit, die 
der V ernünftigkeit, welche teils als Stufe der W ahrheit oder der

*) Schiller an Körner vom 3. Febr. 1794: „In den ersten zehn Bogen 
meiner Briefe ist der Stoff aus meinen » K ü n s tle r n «  philosophisch aus­
geführt“.

2) Vgl. den Anfang des 23. Briefes über die ästhetische Erziehung 
des Menschen. Im Anfang des 24. Briefes unterscheidet Schiller den 
physischen, den ästhetischen und den moralischen Zustand.

13*
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W issenschaft, teils als Stufe der S ittlichkeit oder T ugend be­
schrieben wird.

D ie Schönheit erscheint hier als das M ittlere und zugleich 
als die V erm ittlung zwischen S innlichkeit und V ernünftigkeit, als 
V erk lärung  der Sinnlichkeit und als V orstufe der V ernünftigkeit.

Indem  Schiller das Schöne als M ittel zur Erziehung fü r die 
S ittlichkeit ansieht, folgt er, wie der H erbartianer R obert Zimmer­
m ann in seiner G eschichte der Ä sthetik , W ien 1848, S. 224— 226, 
nachgewiesen h a t, dem Schotten H om e, einem R echtsgclchrten 
von B eruf, auf dessen „G rundsätze der K ritik “ (in deutscher 
Ü bersetzung 1790 und 1791) er in einer A nm erkung zu seiner 
A bhandlung über A nm ut und W ürde ausdrücklich verweist. H enry 
H om e wurde 1696 in K am cs in B erw ickshire geboren und starb 
als L ord K am es am 27. Dez. 1782 in E dinburg. Sein H au p t­
werk für die Ä sthetik  sind die E lem ents of criticisme, E dinburg 
1762— 1765, deutsch von M einhard 1765, in d ritte r Auflage von 
Schatz, Leipzig 1790 und 1791, 3 Bände.

Hom e unterscheidet zwischen den niederen Sinnen, den bloss 
körperlichen Em pfindungen, F üh len , Schm ecken, R iechen, und 
den höheren S innen, den geistigeren Em pfindungen, H ören und 
Sehen. D as Schöne ist das W ohlgefällige der höheren Sinne. 
D aher „nehmen die Ergötzungen des O hres und des Auges einen 
M ittelplatz ein zwischen den Ergötzungen durch die körperlichen 
Sinne und den Ergötzungen des V erstandes allein, und gerade 
diese ihre daraus entspringende verm ischte N atu r m acht sie ge­
sch ick t, sich m it beiden zu gatten. M it V ergnügen und ohne 
M ühe heben w ir uns von den gemeinen sinnlichen Lüsten zu der 
feineren Ergötzung der Sinne und von dieser zu dem erhabenen 
Reiche der M oral und Religion". „Keine Beschäftigung bindet 
den M enschen m ehr an seine P flich ten , als die K u ltu r seines 
Geschm ackes in den schönen K ünsten. E in  richtiger G eschm ack 
in demjenigen, was in Schriften und Gemälden, in der A rchitek tur 
oder im G artenbau schön, richtig  und zierlich ist, was wirklich 
verschönert, ist eine vortreffliche V orbereitung, um unterscheiden 
zu lernen, was in C harakteren  und  H andlungen schön, angemessen, 
zierlich und grossm ütig ist. E inem  M enschen, der sich diesen 
feinen und vollkommenen G eschm ack erworben hat, muss jede 
H andlung, die unrecht und unschicklich ist, äusserst unangenehm  
sein.“
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A bweichend von Hom e findet sich bei Schiller auch noch 
eine andere W ertschätzung der Schönheit. Sie soll in gewisser 
H insich t über der V ernünftigkeit, W ahrheit und Tugend stehen 
und das H öchste sein, was der M ensch überhaupt erreichen könne.

„Die von dem Ton [Thon], dem Stein bescheiden aufgestiegen,
Die schöpferische Kunst umschliesst mit stillen Siegen 
Des Geistes unermessnes Reich.
Was in des Wissens Land Entdecker nur crsiegen,
Entdecken sie, ersiegen sie für euch.
Der Schätze, die der Denker aufgehäufet,
Wird er in euren Armen erst sich freun,
Wenn seine Wissenschaft der Schönheit zugereifet,
Zum Kunstwerk wird geadelt sein.“

(Die Künstler, Z. 397—405.)

M it d ieser Stellung der K u n st über die W issenschaft w ar 
auch W ieland einverstanden, der an der T ieferstellung der K u n st 
in  der früheren Fassung  des für den M erkur bestim m ten G e­
dichtes „Die K ünstler“ A nstoss genommen hatte. Vgl. E. Grosse, 
Die K ünstler von Schiller, 1789. Berlin, W eidm ann 1890. S. 23 f.

E s frag t sich nun:  welche Stellung der K u n st gegenüber 
der W issenschaft und der Schönheit gegenüber der W ahrheit und 
der S ittlichkeit ist denn die richtige?

WTie die K unst die W issenschaft fördern kann und soll, so 
auch um gekehrt. D as eine Mal erscheint die W issenschaft, das 
andere M al die K unst als das Niedere. An sich aber stehen 
diese beiden G rundw erke der M enschheit auf gleicher Stufe der 
W ürde. Ebenso sind nach unserer Ü berzeugung Schönheit und 
W ahrheit (sowie S ittlichkeit) einander vollkommen ebenbürtig. 
D am it wäre freilich — so scheint es — Schillers G edanke einer 
M ittelstellung der Schönheit zwischen Sinnlichkeit und V ernünftig­
keit, die G rundlage seiner ganzen ästhetischen Erziehung, w ider­
legt und als unhaltbar nachgewiesen.

So schlimm steh t jedoch die Sache nicht. Schiller versteht 
in Ü bereinstim m ung m it der vorausgehenden und gleichzeitigen 
Ä sthetik  — hatte  doch A lexander B aum garten, der Schöpfer der 
Ä sthetik  als selbständiger W issenschaft 1750, Schönheit als „sinn­
liche Vollkom m enheit“ e rk lärt — unter Schönheit ausschliesslich 
die am Sinnlichen erscheinende Schönheit. D as Sinnliche ist das 
vollständig Bestim m te, das allseitig Begrenzte oder Individuelle, 
w iefern es m it dem Sinne wahrgenommen wird. E s kann äusser-
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lieh, leiblich sein oder innerlich, geistig. In  ersterem  Falle wird 
cs m it dem leiblichen Sinne, in letzterem  m it dem geistigen Sinne 
wahrgenommen. D ie innere Sinnlichkeit im G eiste heisst auch 
die Phantasie- oder Inbildw elt.

Schiller denkt überwiegend an das Leiblich-Sinnliche, darum  
sprich t er auch den reinen, d. h. körperlosen, G eistern , welche, 
wenn wir ihre M öglichkeit und W irk lichkeit annehm en, doch 
auch Phantasie besitzen m üssten und folglich m indestens dichten 
könnten, die K u n st ausdrücklich ab.

„Im Fleiss kann dich die Biene meistern,
In der Geschicklichkeit ein Wurm [die Seidenraupe] dein Lehrer sein, 
Dein Wissen teilest du mit vorgezognen Geistern,
Die Kunst, o Mensch, hast du allein.“

(Die Künstler, Zeile 30—34.)

D as am Sinnlichen erscheinende Schöne verm ittelt w irklich 
zwischen dem gemeinen Sinnlichen und dem Nichtsinnlichen. Das 
Schöne als solches ist immer etwas N ichtsinnliches, was von dem 
ungebildeten M enschen und dem T iere gar n icht wahrgenommen 
w erden kann. V on dem Sinnlich-Angenehm en an dem Sinnlich- 
Schönen w ird der N aturm ensch wie das K ind  unw illkürlich an­
gelockt und festgehalten, bis ihm bei steigender Bildung nach 
und nach das m it dem ersteren verbundene Schöne selbst ein­
leuchtet und sein reines, uneigennütziges, nach K an ts A usdruck 
„uninteressiertes“ W ohlgefallen findet.

Alles, was der G ebildete von dem Schönen ahnend fordert, 
dass es an sich einheitlich, selbständig, ganz, in sich m annig­
faltig  und an und  in sich gegliedert (organisch) und harm onisch 
sei, o ffenbart sich der tieferen Forschung als der G liedbau der 
W esenheit G o tte s1). G ott ist das unendlich und unbedingt schöne 
W esen. Die Schönheit des Endlichen is t, wie schon P laton er­
kannte, seine G ottähnlichkeit. E rs t auf diesem S tandorte erschliesst 
sich die ganze B edeutung der ästhetischen Erziehung. Das Schöne 
und die schöne K u nst ist ein grundw esentlicher W eg zu G ott 
und  zur G em einschaft m it ihm , zur Religion, sowie zur S ittlich­
k e it und zur W ahrheit bez. zur W issenschaft.

S ittlichkeit ist N achahm ung des reinguten oder heiligen 
W ollens und W irkens G ottes von seiten der endlichen W esen.

*) Ygl. K r a u se , Abriss der Ästhetik 1837, S. 5 —26; Vorlesungen 
über Ästhetik 1882, S. 14—118; System der Ästhetik 1882, S. 11—52.
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M ithin ist S ittlichkeit G ottähnlichkeit, also Schönheit. Alles 
Sittliche oder G ute ist schön. N icht jedoch gilt die U m kehrung 
dieses U rteils: „alles Schöne ist sittlich“. D enn die zeitlose, 
ewige Schönheit anderer W esenheiten als des W illens, z. B. von 
Zahlen und R aum gestalten, kann  nicht sittlich genannt werden, 
aber auch nicht unsittlich. Sie liegt „jenseits von gut und böse“. 
D as Sittliche, soweit es zeitlich verw irklicht wird, ist ein wesent­
licher Teil des zeitlichen oder lebendigen Schönen, und zwar das 
Schöne des W ollens und H andelns.

D ie endliche, w erdende, m enschliche W issenschaft ist eine 
m ehr oder m inder gelungene und gelingende N achahm ung der 
unendlichen, ewig vollendeten W issenschaft Gottes. G ott ist nicht 
bloss das „allwissende“, sondern das unbedingt und unendlich 
wissende W esen, der alleinige Inhaber der einen, unbedingten und 
unendlichen W issenschaft. Alle echte W issenschaft ist organisch 
und harmonisch, also schön. D ie reine V ernunftw issenschaft zeigt 
ewige, zeitlose, die G eschichtsw issenschaft lebendige, zeitliche, 
individuelle, geistig- und leiblich-sinnliche, die V erein Wissenschaft 
(Philosophie der Geschichte und philosophisch durchdrungene 
Erfahrungsw issenschaft) zeitewige, verein te , synthetische, har­
monische Schönheit.

Das Eigenwescntliche und Eigenvorzügliche der W issen­
schaft ist neben der Gewissheit die AVahrheit == die Ü berein­
stim m ung oder besser: V ereinstim m ung (Harmonie) der E rkenn tn is 
(des W issens) m it dem G egenstände der E rkenntnis. Die ewige, 
zeitlose W ahrheit offenbart sich zugleich als ewig schön. F reilich  
die zeitliche, geschichtliche W ahrheit kann auch nicht schön, un­
schön, schönheitw idrig, hässlich oder m indestens gem ischt, teil­
weis schön, teilweis nichtschön, ja unschön sein.

Die sinnliche Schönheit verm itte lt zwischen der gemeinen 
Sinnlichkeit und der nichtsinnlichen (neben- und übersinnlichen) 
Schönheit. D ie Schönheit ist aber nicht nur M ittel, sondern 
auch Ziel der Erziehung. Die ästhetische Erziehung ist zugleich 
und verein t Erziehung durch Schönheit und E rziehung zur 
Schönheit.

Bei dem Ä sthetischen denkt man zunächst und oft aus­
schliesslich an das Schöne. A ber die bisherige Ä sthetik  behandelt 
ausser dem Schönen auch das Erhabene. Allein das Erhabene 
ist nicht ein Teil oder eine U n terart des Schönen, sondern von
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diesem wesentlich verschieden. Bei w eiterer Entw ickelung der 
W issenschaft m üsste die E rhabenheitlehre als besondere, selb­
ständige Teilw issenschaft neben die Schönheitlehre tre ten  und 
das V erhältn is von E rhabenheit und Schönheit sowie das zugleich 
E rhabene und Schöne und um gekehrt das zugleich Schöne und 
E rhabene G egenstand einer eigenen V erein Wissenschaft jener zwei 
W esenheitlehren werden. D ie ästhetische Erziehung in allum­
fassenden Sinne muss auch das E rhabene berücksichtigen, dessen 
hohe B edeutung fü r die E rziehung unseres E rachtens noch lange 
n ich t genügend erkannt und gew ürdigt wird.

E rh ab en h e it1) ist im Gegensatz zu dem als unbedingt (ab­
solut) geltenden B egriff: Schönheit ein V erhältn isbegriff (relativer 
Begriff). E rhaben  is t etwas hinsichtlich eines anderen, wenn es 
einer höheren Stufe der W esenheit als dieses angehört. Bedienen 
w ir uns einer E rläu terung  aus der Raum lehre. H ier unterscheidet 
man drei S tufen der B egrenztheit: 1. den nach allen drei G rund­
richtungen der A usdehnung (Dimensionen) begrenzten Raum, z. B. 
den W ürfelraum , 2. den nach zwei R ichtungen begrenzten, nach 
einer R ichtung unbegrenzten Raum, z. B. den Säulenraum , 3. den 
nach einer R ichtung begrenzten, nach zwei R ichtungen unbe­
grenzten Raum, den Scheibcnraum .

D er Säulenraum  erscheint erhaben im V ergleich zum W ürfel- 
raum e, der Scheibenraum  erhaben im V ergleich zum Säulenraum e 
und erst rech t zum W ürfelraum e. D ie G lieder dieser Stufenreihe 
sind ihrer Seinart (M odalität) nach ewig und dem V erhältnisse 
nach einander reinunter- bez. rein übergeordnet (involutorisch). 
D ie G lieder können aber auch zeitlich und einander nebenüber- 
bez. nebenuntergeordnet sein, z. B. die drei Entw ickelungsstufen 
für das Leben des M enschen und des endlichen G e is te s2): die 
Stufe des Sinnlichen, die des V erständigen und die des V ernünf­
tigen. D ie erste und die letzte deck t sich übrigens m it der ent­
sprechenden Entw ickelungsstufe Schillers; nur die m ittlere weicht 
ab. D ie verständige Stufe erscheint erhaben neben (-über) der 
sinnlichen, die vernünftige S tufe erhaben neben (-über) der ver­
ständigen und erst rech t erhaben neben (-über) der sinnlichen.

1) Vgl. K r a u se , Abriss der Ästhetik S. 28—32; Vorlesungen über 
Ästhetik S. 127— 140; System der Ästhetik S. 79—88.

2) Vgl. K r a u s e , Psychische Anthropologie 1848, S. 133—135, 157 
bis 161, 201—206.
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Die Aufgabe der E rziehung ist es nun,  den noch unent­
w ickelten, sinnlichen M enschen auf eine höhere Stufe — die 
zweite — zu erheben, und  den w eiter fortgeschrittenen von der 
zweiten zur dritten, höchsten und  letzten Stufe. D er verständige 
M ensch, welcher sich nach Regeln rich te t, steht höher, als der 
sinnliche, der in Einzelheiten aufgeht. Erhaben ist es, wenn der 
vernünftige M ensch, der seinem Begriffe nach auch sittlich ist, 
das G ute will und thut, weil es g u t ist, unbeirrt durch Sinnlich­
keit und Leidenschaft oder durch Rücksichten des verständigen 
Eigennutzes. K an t sieht es fü r das H öchste an, ohne Neigung, 
ja w ider die N eigung das G ute zu thun. N ach Sch ille r1) dagegen 
steh t der M ensch m it der „schönen Seele“, welcher das G ute 
zwar nicht bloss aus N eigung, aber zugleich m it N eigung thu t, 
noch über dem Pflichtm enschen, der, in sich gespalten, sich 
zwingen m uss, seine S innlichkeit zu beherrschen. D ieser Zwie­
spalt im M enschen ist nach K an ts Vorgang ein Lieblingsgedanke 
Schillers.

„Zwischen Sinnenglück und Seelenfrieden 
Bleibt dem Menschen nur die bange Wahl;
Auf der Stirn des hohen Uraniden 
Leuchtet ihr vermählter Strahl.“

(Das Ideal und das Leben, Zeile 7— 10.)

Schillers erhabene G esinnung hat sein grösser F reund  Goethe
im Epilog zur Glocke in den herrlichen W orten ausgesprochen:

„Und hinter ihm, im wesenlosen Scheine,
Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.“

M usterbeispiele erhabener G esinnung sind der H eld  und 
die H eldin des T rauersp ie ls2). Ih re  erhabene (tragische) Schönheit 
besteh t darin , dass sie in und tro tz  der wirklichen W elt­
beschränkung ihre gottähnliche W ürde behaupten.

G ott als Urwesen über der W elt ist das unbedingt und 
unendlich erhabene W esen. Dagegen kann und darf von G ott 
an sich, als dem einen, unbedingten und unendlichen W esen, 
n icht gesagt w erden, dass er erhaben oder G lied einer S tufen­
reihe sei. D as Streben der endlichen W esen nach Schönheit ist

*) Vgl. K u n o  F is c h e r , Schiller als Philosoph, 2. Buch. V, 4. Kant 
und Schiller S. 92—98.

-) Vgl. K r a u se , Abriss der Ästhetik S. 66—69; Vorlesungen über 
Ästhetik S. 259—268; System der Ästhetik S. 185 — 194.
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eine N achahm ung G ottes an sich, ihr Streben nach E rhabenheit 
eine N achahm ung G ottes als Urw esens. H ieraus erhellt die 
innige Beziehung der E rhabenheit zur religiösen Erziehung.

Die ästhetische E rziehung des M enschen erw artet Schiller, 
der K ün stle r, überw iegend von seinen B erufsgenossen, den 
K ünstlern . „Die K ünstler“ überschreib t er eins seiner eigentüm ­
lichsten, schönsten und tiefsten Gedichte.

„Der Menschheit Würde ist in eure Hand gegeben,
Bewahret sie!
Sie sinkt mit euch! Mit euch wTird sie sich heben!“

(Die Künstler, Zeile 443—445.)

E s ist ein u ralter, nie ganz ausgetragener, daher immer 
wieder sich erneuernder S tre it, ob die A bsicht des K ünstlers 
ausschliesslich auf die H ervorbringung des Schönen in seinen 
W erken gerich tet sein solle, oder ob er daneben und zugleich auch 
andere, ausserästhetische, selbstverständlich edle und m enschen­
würdige, Ziele verfolgen dürfe oder sogar solle. W ie es moralische 
Rigoristen giebt, so auch ästhetische. E rstere  fürchten für die 
R einheit des Sittlichen, sobald man R ücksicht auf Nutzen, G lück 
und Seligkeit oder auf G ott in der Sittenlehre zulasse. L etztere  
sind um die R einheit des Schönen und die Selbstw ürde des 
schönen K unstw erkes besorgt, sobald man im Bereich der schönen 
K u n st neben oder gar über dem Schönen irgend etwas F rem d­
artiges, es heisse wie es wolle, S ittlichkeit oder wie sonst, als 
Zweck gelten lasse.

Das Schöne als das G ottähnliche is t zuerst oder an sich 
Selbstzweck. E s besitzt eigenen, inneren, unbedingten und un­
endlichen, unvergleichlichen, unschätzbaren und unbezahlbaren 
W ert, Selbstw ert oder W ürde. D aher muss es unbedingt ver­
u rte ilt werden, das Schöne im D ienste des U nsittlichen, des Bösen, 
des L asters zu m issbrauchen. U nw illkürlich denken wir da an 
eine B uhlerin, welche nich t bloss ihren kostbaren Schmuck, 
sondern auch ihre eigne leibliche und teilweise geistige Schönheit 
dazu verwendet, sinnliche M änner anzulocken und festzuhalten.

Gewiss soll der M ensch als gottähnliches W esen niemals 
als blosses M ittel zu irgend einem äusseren Zwecke gebraucht 
oder verbraucht werden. A ber cs verschlägt seiner W ürde nichts, 
wenn er freiwillig anderen nützt oder dient. In  G ott als Urwesen 
oder dem höchsten W esen verehren wir unbeschadet seiner gö tt-
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liehen W ürde zugleich das unbedingt und unendlich nützliche 
W esen, den stetigen W ohlthäter seiner Innenw esen, das unerreichte 
und unerreichbare V orb ild  aller menschlichen D ienstfertigkeit und 
W ohlthätigkeit.

Ä hnlich verhält es sich auch m it dem S chönen1). E s darf 
ohne Einbusse an seiner R einheit und Selbstwürde als M ittel zu 
guten, edlen, w ürdigen, gottähnlichen Zwecken dienen, ja es ge­
w innt dadurch noch einen neuen, selbständigen W ert.

Die F rage jedoch, ob der K ünstler „verpflichtet“ sei, m it 
seinem K unstw erke ausser der unw illkürlichen W irkung  des 
Schönen auf den B etrach ter oder H örer noch etwas anderes, wie 
F örderung  des G uten, ausdrücklich zu beabsichtigen, muss ver­
nein t werden. D er K ünstler darf es, allein die V erpflichtung 
dazu hat er nicht. M anche K ünstler aber können gar nicht 
anders: sie wollen veredelnd auf die M enschheit, auf M itwelt 
und N achw elt w irken. So auch Schiller, der unwillkürlich an 
einen P red iger erinnert, wie er als K ind  bereits von einem 
Schemel gepredigt haben soll. E in m ächtiger E influss steht vor 
allem dem dram atischen D ichter zu Gebote, welcher M usterbilder, 
hohe, ideale C haraktere, den Lesern oder Zuschauern vorführt 
und das zukünftige reinere , schönere, edlere Leben der M ensch­
heit vorwegnim m t und voraus v e rk ü n d e t2).

D ie E rziehung zur K unst w ird erfahrungsgem äss vorw altend 
durch K ünstler ausgeübt. A ber dabei übersieht man in der Regel, 
dass der K ünstler hierbei zunächst als Lehrer, Erzieher, M enschen­
bildner, nicht als K ünstler in B etrach t kommt.

Erziehung zur K u nst und ästhetische Erziehung gilt m eist 
als gleichbedeutend. M it U nrecht. F ü r  letztere is t das Schöne 
nicht ausschliesslich Zweck, sondern auch M ittel. Sie hat ferner 
ausser der K unstschönheit auch die N aturschönheit zu berück­
sichtigen. W ohl kann man m it gutem  G runde auch die N atur 
eine K ünstlerin  nennen, besonders, wenn man m it K rause, Schelling, 
den N aturphilosophen der Neuzeit sowie den N euplatonikern des 
A ltertum s die N atu r als ein in ihrer A rt selbständiges, lebendiges 
W esen anerkenn t, allein der herrschende Sprachgebrauch be-

Vgl. K r a u se , Abriss der Ästhetik S. 91 f.; Vorlesungen über 
Ästhetik S. 304 f . ; System der Ästhetik S. 226 f.

-) Vgl. K ra u se , System der Ästhetik S. 176 f.
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schränkt „K unst“ auf die schöne K unst des M enschen. Endlich 
muss sich die ästhetische E rziehung häufig den äusseren V er­
hältnissen gemäss dam it begnügen, im Zöglinge Sinn und V er­
ständnis fü r das Schöne zu w ecken und zu pflegen, ohne daran 
zu denken , ihn zur H ervorbringung des Schönen, d. i. eben zur 
K unst, anzuleiten.

Die E rziehung zur K u n st erscheint als der oberste oder 
vielleicht richtiger als der innerste Teil der ästhetischen Erziehung. 
Im  allgemeinen zeigt sich der K ünstler nicht sehr geneigt, zu 
unterrichten, auch n ich t in der eigenen K unst. W enn er es dennoch 
thu t, so geschieht es m eist aus äusserem  A nlass und zu äusseren 
Zwecken. U nd das is t ganz begreiflich: ist doch der U n terrich t 
eine K u nst für sich, m it eigenen Gesetzen, zu welcher besondere 
N eigung und Begabung erfo rdert wird. M an darf nicht glauben, 
dass der K ünstler als solcher, ohne alle V orbereitung , ein vor­
trefflicher K unstleh rer sei. A ber zwei Vorzüge besitzt er, welche 
ihm beim K unstun terrich t ausserordentlich zu statten kommen, 
einerseits die K unstbegeisterung, andererseits die Fähigkeit des 
V orm achens und bei m angelhafter L eistung des Schülcrs des 
Besserm achens.

Die B egeisterung1) zeigt sich bei dem echten K ünstler als 
ein b leibender, stetiger Z ustand , die sogenannte allgemeine Be­
geisterung, auf deren G rundlage bei gegebenem A nlass im einzelnen 
Falle  die individuelle Begeisterung sich unw illkürlich einstellt.

Schwerlich könnte jemandem, der niemals begeistert gewesen 
w äre, eine klare A nschauung dieses eigenartigen Zustandes bei­
gebracht w erden: dieser muss ihm , wenn er davon reden hört, 
als ein R ätsel, ein W idersinn, eine Unm öglichkeit erscheinen, 
wenn er ihn aber am K ünstler vor Augen hat, als W ahnsinn 
oder V errück theit. So soll Schiller, der sich w ährend seines 
A ufenthaltes bei K örner in Loschwitz bei starkem  G ew itter gern 
auf der E lbe herum fahren liess, um, rückw ärts im K ahne liegend, 
das herrliche Schauspiel der Blitze zu beobachten, von dem be­
treffenden Fährm ann, als sich jem and bei ihm nach seinem F a h r­
gast e rkundig te , als einer bezeichnet w orden sein, bei welchem 
es „im O berstübchen nicht ganz richtig“ wäre.

*) Vgl. K r a u se , Abriss der Ästhetik S. 50 f.; Vorlesungen über 
Ästhetik S. 195—198; System der Ästhetik S. 136—189.
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W ährend der lebendigen B egeisterung fühlt sich der K ünstler 
von einer höheren G ew alt getrieben, aber n ich t wie ein D äm oni­
scher oder B esessener von einer frem dartigen, bösen M acht, 
sondern einer solchen, die ihm w esensverw andt is t, die seine 
innige Sehnsucht erfü llt, ihn von seiner Unvollkom m enheit und 
Schwäche vorübergehend befreit, ihn über sich selbst em porhebt, 
ihn beglückt und beseligt, der er willig gehorcht, als deren W erk- 
zeug zu dienen, sein höchster Stolz ist.

D ie A lten haben diesen Zustand als „Enthusiasm us“, als 
Sein in G ott oder G otterfü lltheit bezeichnet und der E inw irkung 
der G ö tte r, vor allem der M usen, der A thene, des Apollon zu­
geschrieben. A ber auch unter den V erehrern  eines G ottes haben 
die from m en K ünstler dem ütig und dankbar ihre Begeisterung 
auf G ott selbst zurückgeführt und ihm allein die E hre gegeben 
(soli Deo gloria schrieb H aydn  unter jedes seiner W erke). A uch 
ein so tiefer D enker wie K rause hegt die innige Überzeugung, 
dass die reine K unstbegeisterung nu r als W erk G ottes als U r- 
w esens, des unbedingten und unendlichen K ünstlers , ähnlich der 
religiösen und prophetischen E ingebung (Insp iration) erk lärt 
werden kann.

D ie B egeisterung des K ünstlers w irk t unwillkürlich auf 
den Jünger und Schüler, wenn er nu r en tfern t inneren B eruf 
zur K u n st und dam it Begeisterungsfähigkeit besitzt, selbst wenn 
des K ünstlers M ethode bei seinem K unstun terrich te  viel, ja im 
schlimmsten Falle alles zu wünschen übrig lassen sollte.

F e rn e r vermag, wie schon angedeutet, der K ünstler in jedem 
einzelnen Falle  zu zeigen, wie etwas gem acht werden soll und, 
wenn es gu t bez. schön sein soll, gem acht w erden muss. D ie 
blosse allgemeine Forderung  des T heoretikers, der unbestim m te 
T adel des K ritikers genügt n ich t, wenn es sich um H ervor­
bringung eines ganz bestim m ten Schönen handelt, am allerwenigsten 
bei einem A nfänger in der K unst.

T ro tz  dieser beiden unleugbaren Vorzüge eines K ünstlers 
beim  K unstunterrich te  wäre dringend zu wünschen, dass diejenigen 
K ünstler, welche äusseren Anlass und innere Neigung haben, 
ihre eigene K unst andere zu lehren, sich auf das sorgfältigste 
und gew issenhafteste zu L ehrern ihres Faches ausbildeten, dam it 
sie dann auch auf dem G ebiete des U nterrich tes als w irkliche
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K ünstler w irken könnten. E ine vollkommen befriedigende M e­
thodik des K unstunterrich tes kann nur durch die vereinten B e­
mühungen von K ünstlern  und Pädagogen nach und nach zustande 
gebracht werden. U ns schein t, dass nam entlich im Zeichen­
unterrich te  gegenw ärtig schon A usserordentliches geleistet wird.

D er K u n st als H aup tberu f sollten sich nur diejenigen weihen, 
welche die erforderlichen geistigen und leiblichen K unstanlagen 
besitzen. Daneben sind die K unstliebhaber, die D ilettanten im 
guten Sinne, nicht zu verwechseln m it S tüm pern und Pfuschern, 
die sich einbildcn, w irkliche K ü nstle r zu sein , eine hochcrfrcu- 
liche E rscheinung. Ihnen  d ien t die K u n st zur E rholung von 
strenger B eru fsarbe it, zur angenehm en Abwechselung in der 
Thätigkeit, zur E rhöhung des Lebensgenusses und zur V ertiefung  
der allgem ein-m enschlichen Bildung. W egen des verschiedenen 
Zieles sollten die K unstliebhaber auch anders un terrich te t werden 
als die künftigen K ünstler von F ach , und es b leibt eine be­
dauernsw erte V erkehrtheit und V erirrung , wenn, wie an m anchen 
K onservatorien geschieht, die K unstliebhaber unnötigerw eise m it 
strengstem  F achunterrich te  gepeinigt werden. N eben den K u nst­
richtern  oder K unstk ritik ern  sind die L iebhaber die natürlichen 
V erm ittler zwischen den K ünstlern  und dem grossen Publikum , 
d. h. der Menge derer, welche fü r die K u nst em pfänglich sind, 
ohne sie selbst auszuüben.

E ine K unst dagegen sollte jeder M ensch tre iben , ja wenn 
irgend möglich, in ih r M eister w erden: w ir meinen die Lcbens- 
kunst, die K unst, sein eigenes Leben zu einem vollendeten K unst­
w erke zu gestalten. D iese K u n st is t von der einen Seite selb- 
w ürdig und schön, von der anderen aber nützlich. Sow eit die 
L ebenskunst nützlich is t, liegt die Erziehung zu ihr ausserhalb 
der ästhetischen Erziehung. A ber auf keinen Fall darf das Schöne 
in der L ebenskunst ganz fehlen oder auch nur unverhältnism ässig 
zurücktrcten.

Schiller scheint sich die ästhetische E rziehung als neben 
der gewöhnlichen Erziehung hergehend, sie ergänzend, als etwas 
A ristokratisches gedacht zu haben. A ls ih r letztes, höchstes Ziel 
g ilt ihm der ästhetische S ta a t1), den er m it der reinen K irche 
(der G em einde der Heiligen) vergleicht, von welchem er einen

L) Vgl. den Schluss des 17. Briefes über ästhetische Erziehung.
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heilsamen Einfluss auf den gewöhnlichen, den politischen S taat 
sicher erw artet.

D ie Gegenw art aber bem üht sich, das bisher G etrennte zu 
verschm elzen, oder die ästhetische E rziehung als wesentlichen 
Teil bez. als wesentliche Seite der einen G esam terziehung zu 
verw irklichen. D arum  rich te t sie ihren Blick nicht sowohl auf 
die K ünstle r, als auf die E rzieher und Erzieherinnen von Fach, 
die L ehrer und Lehrerinnen, auf die Schule, vor allem die V olks­
schule, fo rdert eine hinreichende ästhetische B ildung der L ehrer 
und Lehrerinnen auf den Sem inaren und den Hochschulen und 
frag t sich, was die Schule in dieser H insich t leisten kann , und 
auf welchem W ege, durch welche M ittel sie es leisten kann. 
M an verlangt schöne B ilder und sonstigen Schm uck fü r die 
V olksschule, stetige A nschauung und gelegentlich ausdrückliche 
Besprechung des Schönen, wie sie dem kindlichen G eiste ent­
spricht. D er ganze L ehrplan  der Volksschule w urde einer ein­
gehenden D urchsicht und P rüfung  unterzogen. Man dachte nach, 
was alles eingeführt w erden sollte, aber man sah schliesslich ein, 
dass das Schöne allgegenwärtig sei, dass kein Fach des Schönen 
ganz en tbehre, R eligionslehre, Geschichte, E rd - und N aturkunde, 
Sprachunterricht, Schreiben und Zeichnen, Gesang, Turnen, weib­
liche H andarbeiten  und H andfertigkeit der K naben , sowie dass 
bew usst oder unbew usst, absichtlich oder unwillkürlich bisher 
schon manches für ästhetische E rziehung in der Schule gethan 
worden sei, wenn auch noch w eit m ehr geschehen könne und solle.

W ir freuen uns aufrichtig  d ieser Bewegung und erw arten 
von ih r im m er reichere Ergebnisse. N ur möchten w ir zur E r­
gänzung darauf hinw eisen, dass die ästhetische Erziehung schon
vor der Schule beginnen kann und soll, und dass sie in dem
recht geleiteten Fröbelschen K indergarten  thatsächlich beginnt
und einen erfreulichen Fortgang  nimmt. D ie Fröbelschen Spiele 
und Beschäftigungen bieten eine bew underungsw ürdige Fülle von 
A nregungen, Schönes wahrzunehmen und selbst zu schaffen. 
Schillers hochgespannte E rw artung von der B edeutung des „Spiel- 
tricbcs“ *), w elcher zwischen dem sinnlichen Stoff- oder Sachtriebe 
und dem vernünftigen Form triebe des M enschen in der M itte

‘) Vgl. den 12.— 15. und den 27. Brief über die ästhetische Erziehung 
des Menschen.
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stehen sollte, fü r die ästhetische E rziehung wurde durch das Spiel 
des K indes im Fröbelschen K indergarten  wenigstens innerhalb 
bestim m ter G renzen erfüllt und verw irklicht.

Ja , wir müssen noch w eiter zurückgehn bis zur M utterschule 
im G eiste des Com enius, auf welche Fröbel durch K rause 1828 
nicht vergeblich hingewiesen worden w a r1). Schon die früheste 
E rziehung des K indes in der Fam ilie, durch die M utter und den 
V ater, die älteren G eschw ister, K inderpflegerinnen und Erziehungs- 
gehülfinnen, nähere und entferntere V erw andte , F reunde und 
Freundinnen  des H auses kann  und  soll zugleich eine Erziehung 
durch Schönes und zum Schönen sein. F röbels einzigartige 
M utter- und K oselieder können tro tz  m ancher M ängel hierbei 
als kaum  zu erschöpfende Fundgrube dienen. So w ird durch 
den Pädagogen der K indheit, durch F ried rich  Fröbel, ein sicherer 
G rund gelegt zu dem, was der D ich ter und Ä sthetiker F riedrich  
Schiller prophetisch forderte.

x) Vgl. H a n s c h m a n n , Friedrich Fröbel 1874, S. 151.



Die Sozietät der Maurer und die älteren Sozietäten.
Eine geschichtliche Betrachtung im Anschluss an Herders 

Freimaurer - Gespräche.

Von
Ludw ig Keller.

„M asonnerie“ hat H erd er das vierte und letzte seiner be­
rühm ten „G espräche über F re im aurere i“ genannt, dasjenige 
G espräch, in welchem er gleichsam die Summe aller früheren 
E rörterungen  zieht und das daher, obwohl es bei H erders L eb­
zeiten n ich t im D ruck  erschienen ist, als das wichtigste der vier 
G espräche bezeichnet w erden darf.

Diese G espräche (H erders W erke, herausg. von B. Suphan, 
Bd. X X I V )  sind gelehrte U ntersuchungen H erders über die 
„Geschichte der G esellschaft“, „die sich“, wie der V erfasser sagt, 
„d ie  G esellschaft der F re im aurer n en n t“ x). Sein ganzes Leben 
hindurch hat H erder die F rage nach dem U rsprung der Gesell­
schaft, deren M itglied er im Jahre  17(56 geworden war, im Auge 
behalten: „für  seinen geschichtlichen Sinn w ar diese Frage, sagt 
R udolf H aym  (H erder I I ,  792), neben der nach dem idealen Zweck 
des In stitu ts  v o n  ä u s s e r s t e m  I n t e r e s s e “.

') Herder gebraucht die Namen Gesellschaft oder Brüderschaft meist 
nur dann, wenn er die Gesamtheit des Bundes bezeichnen will. Dieser Sprach­
gebrauch entspricht dem Vorbild des sog. Konstitutionen-Buchs, das die 
Namen S o c ie t y  oder F r a te r n ity  mit oder ohne den Zusatz „of Masons“ 
meistens in gleicher Art gebraucht. Dieser Brauch ist in den amtlichen 
und den meisten ausseramtlichen Kundgebungen der Gesellschaft bis weit 
über die Mitte des 18. Jahrhunderts üblich geblieben (Näheres in den M. H. 
Bd. IX  [1900] S. 23(5 ff.). — Der Name Loge (Loggia, Lodge) bezog sich 
ursprünglich auf den Versammlungs-Ort oder -Raum, später auch auf die 
ö r t l ic h e  Organisation. Mit Recht sagt daher Herder, dass die ,Brüder­
schaft ihre Versammlungen Logen genannt habe“. Vielfach kehrt aber auch 
der Name Sozietät im Sinne von Loge wieder.

Monatshefte der Comenius-GeseUschaft. 1903. i a
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Schon vor seinem E in tr itt in die S ozie tä t1), m it deren 
M itgliedern er bereits seit 1762 in K önigsberg wie in llig a  
v erkeh rt hatte , wusste H erder, dass der von ihm auf das höchste 
geschätzte L e i b n i z  A ngehöriger der G esellschaft gewesen w a r2). 
G erade in den W ochen , wo H erd er seine Aufnahm e nach­
gesucht ha tte , im M ai 1766, gab er von K önigsberg aus seinem 
Freunde H am ann, der damals in M itau w ohnte, eine A ndeutung 
über seinen P lan , in die G esellschaft einzutreten; er schrieb 
dam als3): „ Ich  möchte auch wohl gern Saintfoix aus P aris haben, 
we i l  i c h  d e m  g r o s s e n  L e i b n i t z  n a c h a h m e n  wi l l ,  d a  e r  
in e i n e  G e s e l l s c h a f t  C h y m i k e r  e i n t r a t ;  ich habe etwas im 
K opfe, dazu ich Saintfoix nötig habe“ '1). W enige W ochen später 
w ar H erder wie gesagt M aurer geworden.

Diese B em erkung gew innt dadurch volles L icht, dass H erder 
die „G esellschaft Chym iker“, in die der berühm te englische G elehrte 
E l i a s  A s h m o l e  (1617 — 1692) um das Ja h r 1647 eingetreten 
w ar, gelegentlich d irek t eine Loge nennt; schon im Jah re  1647, 
sagt H erd er, ha t die G esellschaft von gelehrten Alchemisten,

') Der Eintritt bezw. die Aufnahme erfolgte stets in die „Sozietät“, 
nicht aber in die „Loge“, d. h. der Eintretende wurde durch den Anschluss 
Mitglied der Gesamtheit, nicht etwa bloss irgend einer örtlichen Organisation 
oder Versammlung. Daher hicssen die Mitglieder ursprünglich einfach 
G e s e l l s c h a f t e r ,  alsbald auch Maurer oder Freimaurer. Der Ausdruck 
Gesellschafter im spezifischen Sinn von Maurer wird auch von Herder am 
Ende des 18. Jahrhunderts noch gebraucht.

2) Die Thatsache, dass Leibniz Mitglied der Gesellschaft gewesen 
war, steht urkundlich fest und ist von uns wiederholt an dieser Stelle (s. 
M. H. Bd. IV  [1895] S. 90 und Bd. X II S. 141 ff.) betont worden. Leibniz 
war zu Nürnberg im Jahre 1667 Gesellschafter geworden und hatte auch 
bald ein Amt übernommen. Die Sozietät, die ihre Versammlungen in der 
städtischen Münze hielt, war dem Magistrat als g e h e im e  Gesellschaft ver­
dächtig und ward im Jahre 1696 verboten. Auffallend ist, dass Leibniz’ 
Mitgliedschaft, von der man a u ss e r h a lb  der Kreise der Gesellschafter um 
1760 nichts mehr wusste, in n e r h a lb  der „Society of Masons“ noch so gut 
bekannt war, dass Leibniz’ Beispiel auf Neuaufzunehmende wie Herder 
an eifernd wirkte.

3) J. G. Herders Lebensbild. Hrsg. von seinem Sohne etc. Erlangen 
1846, I, 1 S. 140.

4) Saint-Foix war ein im Jahre 1698 geborener französischer Schrift­
steller, der damals noch als eifriger Anhänger einer freisinnigen Philo­
sophie galt.
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in der Ashmole lau t seinem eigenen Zeugnis am 11. M ärz 1682 
m it den B rüdern  gespeist h a t, „ a l s  L o g e  b e s t a n d e n “ 1). E ine 
gleichartige „G esellschaft Chym iker“, d. h. also in H erders Sinn 
eine Loge, w ar es, in die Leibniz während Ashmoles Lebenszeit 
eingetreten war.

D er Name Alchem isten pflegte im 17. Jah rhundert von Aussen- 
stehenden denjenigen N aturphilosophen gegeben zu w erden, die 
neben der M edizin, der M athem atik und Physik  ihre T hätigkeit 
auch chemischen Studien zuwandten und von denen Einzelne, wie 
bekann t, an die M öglichkeit der M etallverw andlung glaubten. 
Diese N aturphilosophen besassen ihren geistigen M itte lpunkt in 
festgefügten O rganisationen2), die nach dem V orbild  der in Ita lien  
w ährend des 15. und 16. Jahrhunderts von neuem zur Blüte 
gelangten G esellschaften sich A k a d e m i e n  n an n ten 3), die aber 
keineswegs bloss G elehrten-V ereine, sondern B r ü d e r s c h a f t e n  
waren — sie nannten sich selbst B rüder — , die den ganzen 
M enschen um fassten.

U rsprünglich w aren die A kadem ien (Jer sog. Alchem isten 
nur i n n e r e  H i n g e  bestehender gew erblicher Organisationen, 
die die B rüderschaft, welche den „Stein der W eisen“ suchte 
und am „Tempel der W eisheit“ baute , wie m it einem M antel 
um hüllten und vor den V erfolgungen eifersüchtiger Gegner, 
die selbst im ausschliesslichen Besitze der „W eisheit“ zu sein 
w ähnten, v e rb a rg en 4). In  einzelnen L ändern , wie in England, 
hatte  sich dies V erhältnis bis um den Beginn des 18. Jahrhunderts 
erhalten. Die Frage, wie es gekommen ist, dass die Gesellschaften, 
in deren Schosse die A kadem ien als O rganisationen höherer 
O rdnung bestanden, in B ausch und Bogen als „Sozietäten der 
A lchem isten“ bezeichnet zu w erden pflegten, auch wenn die 
M ehrzahl der M itglieder lediglich aus Ä rzten , M athem atikern, 
Technikern, K ünstlern und sog. „Liebhabern der K unst“ bestand, 
is t einstweilen unaufgeklärt. S icher is t nur, dass diese A lchem isten

*) S. S u p h a n s  Herder-Ausgabe Bd. 24 S. 446 f.
2) K e l le r ,  Comenius und die Akademien der Naturphilosophen des 

17. Jalirh. M. H. der C. G. Bd. IV  (1895) S. 1 ff.
3) K e lle r , Die römische Akademie und die altchristlichen Katakomben. 

M. H. Bd. V III (1899) S. 63 ff.
4) K e l le r ,  Die Anfänge der Renaissance und die Kultgesellschaften 

des Humanismus. M. H. Bd. X II (1903) S. 76 ff.
14*
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des 17. Jahrhunderts in ih rer grossen M ehrheit so wenig Chem iker 
wie die F ree  and accepted M asons Steinm etzen und M aurer 
waren, dass es sich vielm ehr in beiden Fällen lediglich um D e c k ­
n a m e n  handelte, von denen der crsterc um das Ja h r  1700 als 
v e r b r a u c h t  und a b g e n u t z t  gelten konnte.

W ährend des A ufenthaltes in .Bückeburg und während der 
ersten AVeimarer Jahre tra t  die F rage nach den geschichtlichen 
Zusam m enhängen der „M asonnerie“ fü r H erd er einigermassen in 
den H intergrund. E rs t durch L e s s i n g  wurde sie auch fü r H erder 
wieder angeregt. E rs te re r , der am 14. O ktober 1771 (also fünf 
Jah re  später wie der um 15 Jah re  jüngere H erder) zu H am burg  
„G esellschafter“ geworden war, hatte  im Jah re  1778 ohne seinen 
Namen zu W olfenbiittel seine Schrift „E rn st und Falk . G espräche 
fü r F re im aurer“ veröffen tlich t, die nu r einen Teil seiner A uf­
zeichnungen zur Sache en th ie lten ; den Rest, zwei weitere G espräche 
(im Ganzen fünf), hatte er zunächst nur handschriftlich an F reunde 
gegeben, und es war gegen seinen AVillen geschehen, dass auch 
diese im Jah re  1780 veröffentlicht worden waren.

Lessings erstere Schrift nun,  worin dieser nach H erders 
W orten der „rüstigen V erbrüderung“ eine „so grosse, so feine 
A bsicht un terleg te“, hatte  des L etzteren  In te resse , wie gesagt, 
von neuem angef&cht.

Am 21). A pril 1780 — es waren die AArochen, in denen 
G oethe der Loge Amalia zu W eim ar sein A ufnahm egesuch cin- 
reichte — hatte H erd er sich von Lessing dessen F ortsetzung der 
F reim aurergespräche erbeten, von dessen handschriftlicher F ertig ­
stellung er K enntn is erhalten hatte ; Lessing w ar ausserstande 
gew esen, das von ihm anderw eit verliehene M anuskrip t vor 
Goethes A ufnahm e, die am 23. Ju n i 1780 erfolgte, zu schicken; 
e rst m it Lessings Schreiben vom 25. Ju n i 1780 gingen die G e­
spräche nach AVeimar ab. Seitdem  ha t H erd er, wie er selbst 
gesteh t, über die F rage „nachgedacht und gehandelt“, auch in 
grossen B ibliotheken, in denen er M aterial verm utete, wie in 
D resden und G öttingen, emsige N achforschungen angestellt.

W ir werden sehen, dass sein durchdringender G eist die 
AVege, die zur Lösung der U rsprungsfrage einzuschlagen waren, 
wohl erkannte. AVenn er dieselben nicht bis zu E nde verfolgt
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hat, hier und da sogar (wie in dem S treit m it Nicolai seit 1782) 
N ebenwege gegangen ist, die ihn vom Ziele abzuführen drohten, 
so lag dies zum Teil wohl daran, dass er zwar in die Bibliotheken, 
aber n ich t in die A r c h i v e  gegangen is t, um die Aufschlüsse, 
die er suchte, zu finden. Obwohl er sich hätte  sagen können, 
dass eine Gesellschaft, die im S t i l l e n  zu w irken w ünschte, ihre 
W urzeln nur in gleichartigen s t i l l e n  O rganisationen gehabt haben 
konn te , dass daher g e d r u c k t e  W erke über sie nur aus dem 
L ager ih rer Feinde vorhanden sein konnten , die natürlich keine 
reinen und zuverlässigen Quellen darste llten , so hielt er es doch 
fü r möglich, allen R ätseln an der H and  von Büchern auf die 
Spur zu kommen. H ätte  er auch die h a n d s c h r i f t l i c h e n  Quellen 
zu R ate gezogen, die in dieser F rage fü r den geschulten H istoriker 
an erster Stelle in B etrach t kom m en, so würde sein Scharfsinn, 
der den W eg und das Ziel richtig erfasst ha tte , uns auch die 
B e w e i s e  seiner V erm utungen erbracht haben. A ber auch als 
V erm utungen sind seine Andeutungen fü r uns schon deshalb 
w ertvoll, weil sie von einem erfahrenen und hochbegabten M anne 
stam m en, und weil w ir G ründe haben, anzunehmen, dass H erder 
sie in Ü bereinstim m ung m it anderen erfahrenen M itgliedern der 
G esellschaft, vor Allem m it F r i e d r i c h  L u d w i g  S c h r ö d e r ,  
ausgesprochen hat.

D ie eingehende Beschäftigung m it V a l e n t i n  A n d r e a e ,  die 
ihn m indestens seit dem Jah re  1780 in A nspruch nahm und über 
die w ir früher gehandelt h ab en *), sowie das Studium  der Geschichte 
und der Schriften von A ndreaes Schüler J. A m o s  C o m e n i u s 2), 
haben ihm die A ufgabe, die er sich gestellt ha tte , wesentlich 
erleichtert und ihm H andhaben fü r sein U rteil geboten, die ihm 
ohne dieses S tudium  zweifellos gefehlt haben würden.

In den „B riefen zu B eförderung der H u m an itä t“, deren 
P lan im F rüh jah r 1792 in ihm reifte, zeigt sich ein neu erwachtes 
In teresse fü r das W esen und den U rsprung  der Gesellschaft. 
Im  Jah re  1796 erschien in den Briefen das bekannte „Gespräch 
über eine unsichtbar-sichtbare G esellschaft“, in dem der eine der

‘) L ud w. K e lle r , Johann Gottfried Herder und Valentin Andreae 
in den M. H. der C. G. Bd X II (1903) S. 156 ff.

2) Comenius und die Erziehung des Menschengeschlechts. Von J. G. 
Herder. Aus Anlass des Herder-Gedenktages am 18. Dez. 1903 heraus­
gegeben von L. Keller. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung 1903.
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U nterredner die N otw endigkeit einer sichtbar organisierten G e­
sellschaft verte id ig t, während der andere g laubt, dass es genüge, 
wenn er m it der unsichtbaren aller denkenden M enschen und 
m it G esellschaftern wie H om er, P la to , X euophon, M arc Aurel, 
Baco u. s. w. ohne „W ort und  G riff" zusammenwirke. „ P o e s i e ,  
P h i l o s o p h i e  und G e s c h i c h t e  sind, wie mich dünk t, die d r e i  
L i c h t e r ,  die die N ationen, die Sekten und die G eschlechter 
erleuchten" u. s. w.

W enn sich in diesen und ähnlichen W orten eine gewisse 
A bschw ächung des In teresses für die „ s i c h t b a r e  G esellschaft", 
d. h. fü r den Bund, dem er augehörte, zeigt, so w ard  dies einige 
Jah re  später anders und zwar scheint hier die nahe persönliche 
Beziehung zu F r i e d r i c h  L u d w i g  S c h r ö d e r ,  die sich damals 
ergab, epochem achend gewesen zu sein. Schröder, der seit Jahren  
m it der ihm eignen, seltenen Energie — er is t heute vorwiegend 
als R eform ator des deutschen T heaters bekann t — in die E n t­
w icklung der damals durch allerlei frem dartige E inflüsse stark  
gefährdeten deutschen Sozietät eingegriffen h a tte , w ar auch m it 
H erder in Beziehung getreten, und es hatte  sich eine auf gegen­
seitiger A chtung beruhende persönliche F reundschaft zwischen 
beiden entw ickelt, die man begreift, wenn man weiss, dass H erder 
in Schröder einen w ahrhaften, ernsten und uneigennützigen C harakter 
kennen gelernt h a t te 1). Schröder besuchte H erd er in W eim ar zuerst 
im Sommer 1800 und  ein zweites M al im Sommer des folgenden 
Jahres. U n ter dem 29. Ju n i 1800 berich tet Schröder über den 
B esuch F o lgendes2). „B öttiger — es ist der damalige D irek to r 
des Gymnasiums zu W eim ar, K arl A ugust B. (1760 — 1835) 
gem eint, der auch M aurer w ar — findet W ahrheit in meinen 
Forschungen über M a u r c r g e s c h i c h t e .  W ir assen bei der 
G räfin B ernstorf gu t und vergnügt. Bode —  J. J . C. Bode 
(1730—1793), der F reund  Lessings und ebenfalls M aurer — war 
das Them a, über welches jeder der G äste predigte und der Gräfin 
wohlthat. N ach T isch besuchten w ir sein Denkmal. Gegen sechs 
U h r Abends führte mich B öttiger zu H erders. D ie hochvortreffliche 
F rau  em pfing mich m it der grössten F reude und Güte. Bald 
hernach kam  auch der M ann. Schnell w ard das G espräch

x) H a y m , Herder II, 792.
2) Friedrich Ludwig Schröder etc. von F. L. W. M eyer. Hamburg 

1819. II, 1 S. 187.
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interessant. — Als H erder bem erkte, ich werde zur F ed er greifen 
m üssen, geschehe es auch n u r, um mich vor Langerweile zu 
schützen, gab ihm ß ö ttig e r zu verstehen, ic h  b e s c h ä f t i g e  m i c h  
s e i t  z w e i  J a h r e n  e m s i g  m i t  g e s c h i c h t l i c h e n  F o r s c h u n g e n  
ü b e r  d i e  M a u r e r  ei. Ich  fü rch tete , er würde die A rbeit für 
unnütz halten ; aber dieses B estreben zum B esten einer grossen 
G esellschaft nahm ihn,  wie es schien, lebhaft fü r mich ein, und 
er behauptete , ich w ürde ein grosses V erd ienst erw erben, wenn 
ich W ahrheit gefördert hätte. E r  w ü n s c h t e  d a r a n  t e i l z u ­
n e h m e n  und, auf die gewöhnliche B edingung der V erschw iegen­
heit, versprach ich , ihm noch heute den ersten B and meiner 
Forschungen m i t z u t e i l c n A m  1. Ju li schreibt Schröder: „Abends 
(d. h. wohl am 29. Juni) schickte m ir H erder meine A rbeit mit 
den schm eichelhaftesten Zeilen zurück , die ich je erhalten habe. 
E r  und seine F rau  reisen morgen m it Tagesanbruch, aber es 
drängte m ich, ihn noch einmal zu sehen und er nahm Böttigern 
und mich m it V ergnügen an. W ir drei waren allein und es 
verstrichen zwei der lehrreichsten S tunden meines Lebens. Alles 
ist in diesem M anne vereinigt; die reinsten S itten , Offenheit, 
G elehrsam keit, W itz und Rechtschaffenheit. In  seinem Umgange 
m uss sich auch der Leichtsinnigste bessern und der Lernbegierige 
findet durch ihn gebahnte W ege zum U nterrich t“ . . .

D iese G espräche m it Schröder über die M aurergeschichte, 
die offenbar im wesentlichen zu einer V erständigung zwischen 
den beiden M ännern führten , geben nun den bekannten F re i­
m aurergesprächen der A drastea, die bald  darauf erschienen, aus 
naheliegenden G ründen eine besondere W ichtigkeit. Schon Haym  
(H erder I I ,  792) hat bem erk t, dass man an sta tt der beiden er­
d ichteten  Nam en H o rst und F a u s t wohl die Namen Schröder 
und H erder setzen dürfe, wobei freilich der Name Hugo, der den 
zweifelnden Zuhörer darstellt, und der des weiblichen Teilnehm ers 
(Linda) unerk lärt bleibt, wenn man nich t an B öttiger und Caroline 
H erder denken will. D ie ersten beiden G espräche nehmen ihren 
A usgang von der G eschichtsdarstellung, welche das maurerische 
G rundgesetz, das sog. K o n s t i t u t i o n e n b u c h ,  g ieb t, und Faust- 
H erder bem erkt, dass die H istorie m it „dem Publikum , d. h. mit 
der gesam ten vernünftigen W elt zu s c h e r z e n “ scheine. H orst- 
Schrödcr m eint indessen, dass das K onstitutionenbuch doch viel­
leicht „ Z ü g e  d e r  w a h r e n  G e s c h i c h t e  e n t h ä l t ,  die mit jener
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frem den (m ärchenhaften) verw ebt sind“.. D am it ist dann der 
leitende Faden für die w eiteren E rörterungen gegeben.

F a u s t-H e rd e r  z itiert das W ort Lessings in seinem „E rnst 
und F a lk “ : „A uch ich w ar an der Q uelle der W ahrheit und
schöpfte. D as V olk  lechzet schon lange und vergeht vor D u rst“. 
„Lessing und andere stehen da, rätseln über die G eschichte der 
M asonei, und die G esellschaft schweigt. S ind M änner wie Lessing 
denn keiner A ntw ort, keiner B erichtigung w ert, zumal d a , wie 
ich glaube, das Geheimnis der G esellschaft längst bekannt und 
ihre G eschichte nur ein F a m i l i e n g e h e i m n i s  ist?“ L inda: „ Ih r 
Geheimnis längst bekann t?  D u m achst mich aufm erksam , F aust.“ 
H o rs t: „M ich n ich t minder.“ Nach einigen B em erkungen L indas, 
wonach einer „bauenden G esellschaft“ wie den M aurern  nur der 
„Bau der M enschheit“ obliegen könne und  dass dies „unsichtbare 
In stitu t“ sich gleichsam wie die helfende H and  aus den W olken 
strecke und sich, ehe man sie gew ahr würde, w ieder zurückzieht in 
die W olken, und nach der Entgegnung Fausts, dass im H ause die 
F rau  eigentlich fü r den M ann die stets hilfreiche unsichtbare H and 
sei, folgt die H indeutung  auf die Geschichte der G esellschaft in 
folgenden W orten F aust-H erders an L inda: „U nd doch gehört Ih r 
bei euren grossen G edanken und Im aginationen nicht in dies ge­
schlossene V iereck des B eratens und W irkens . . . Ih r  seid zu 
thätig , zu barm herzig; der Augenblick übernim m t euch. A uf einmal 
w ürdet ih r der ganzen M enschheit helfen wollen und alles verderben. 
S c h o n  d e s h a l b  g e h ö r t  i h r  n i c h t  i n  j e n e s  s t i l l b e r a t e n d e ,  
l e i d e n s c h a f t s l o s  w i r k e n d e  V i e r e c k  d e l l a  C r u s c a . “ L inda: 
„W as heisst das?“ F au st: „Es gab eine A k a d e m i e  in I t a l i e n ,  
die sich so nannte; das Sieb war ihr Sinnbild. Sie sichtete aber 
nur W orte; d i e s e  G esellschaft, hoffe ich, sichtet U nternehm ungen, 
T haten  . . . .  W as bürgerliche Gesetze allein nicht thun können 
und  müssen, sind die K leien im Siebe, die sie ändern lässt; aber 
wohin die Gesetze nicht reichen, wo die bürgerliche G esellschaft 
den A rm en und B edrück ten , das unerzogene K in d , den ta len t­
vollen Jüngling , den gekränkten oder fortstrebenden M ann, die 
erziehende M u tte r, die blöde Jungfrau  vergessen oder verlassen, 
da t r i t t  der D ienst dieser U nsichtbaren als ra t- und thatvolle
H ülf- und Schutzgeister e i n ..............“ L inda: „Das Sinnbild d e r
Gesellschaft wäre m it Recht ein geschlossenes M ä n n e r - V i e r e c k .  
in das kein W eib tauget.“
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D as dritte , e rst seit 1886 aus den nachgelassenen Papieren 
H erders gedruckte G espräch greift im E ingang auf die E rö rte­
rungen des ersten über das sog. K o n s t i t u t i o n e n b u c h  zu rü ck 1). 
U n d  abermals is t es bezeichnender W eise H orst-S ch rö d er, der 
sich des G rundgesetzes und seiner D arstellung annim m t und der 
der Ü berzeugung A usdruck giebt, dass dieselbe, wenn auch in ab­
sichtlich verschleierter Form , w ichtige Fingerzeige enthalten müsse.

„D u weisst selbst, sagt H o r s t ,  wer in unserer neulichen U nter­
redung das Constitutionenbuch so hart anging, dass es Freimaurerei 
und Baukunst verwechsele. D er warst D u. Jetzt, da D ir der treff­
liche M eister C h r is t o p h  W r e n  den rechten W eg gezeigt hat, bist 
D u Ih m  D an k  schuldig. F a u s t :  D en ich ihm auch gern zolle.
Man freut sich, wenn man in einer A nstalt V ernunft und Natur 
erblickt, wo andere nur U nvernunft, AVillkühr, Geheimnis«, Kinderei 
fanden“ ...............

An diese Bem erkungen schliesst sich der unseres E rachtens 
m issglückte V ersuch , die Brüderschaften (Confraternitätcn) der 
m ittelalterlichen K irche , die un ter Begünstigung und un ter dem 
Schutz von Päpsten und Konzilien fü r die K ranken sorgten, 
H ospitä ler und K irchen bauten etc., zu V orläufern der Logen 
zu machen. M an müsse, m eint F aust-H erder, den m ittelalterlich- 
kirchlichen U rsp rung  schon deshalb annehm en, um den im G e­
brauch befindlichen Namen „ a l t e  und e h r w ü r d i g e  G esellschaft“ 
begreiflich zu finden.

„Im vorigen Jahrhundert (d. h. im Zeitalter W rens und A sh- 
moles) entstanden, wäre sie dies nicht und schm ückte sich mit einem  
falschen Lobe. N un aber ist der Nam e wie die Einrichtung alt,
und sie hat Verdienste . . . eine V erbindung von M enschen, die der 
Gottesverehrung, der Sicherheit, dem Anstande, überhaupt der Cultur 
des menschlichen Geistes und Fleisses diente, ist ja wohl des D anks  
und der Ehre werth.“

Dazu bem erkt ergänzend und bestätigend H orst-S ch röder:
„Zweitens verdient die E ntw icklung unseres Freundes (Faust- 

Herders) schon dadurch D ank, dass sie ihre G esellschaft von mancher 
falschen H ypothese rein abschneidet. N icht nur von der R o s e n ­
k r e u z e r e i  . . . sondern auch von J e s u i t e n ,  T e m p e lh e r r n  und 
was weiss ich mehr. Sobald man nämlich etwas K ir c h l i c h e s  in
ihrer Form bemerkte, fuhr man zu und machte y,u Jesuiten, die längst 
da und abgeblüht waren, ehe man von einem Jesuiten wusste. D a  
man unter ihren Sym bolen vom T e m p e l  S a lo m o  n s hörte, mussten

') Werke edi S u p h a n  Bd. X X IV  S. 443 Anm. 1 „Gespräch Basilika“.
Dazu vgl. a. 0 . S. 451 Anm. 1.
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sie Tempelherrn sein, obgleich zwischen dem Institut dieses Ordens 
und ihrer Gesellschaft nicht das mindeste Gemeinschaftliche war, wie 
die neulich bekannt gewordenen Prozessakten der Tempelherrn un- 
umstösslich beweisen. Mich dünkt, wer einen mit so vielen Lügen, 
mit Dornen und Unkraut verwachsenen wilden Weg auch einiger- 
massen nur reinigt und lichtet, der verdienet Dank.“ . . . Faust: 
„Sollte nicht auch dies einige Rücksicht verdienen, Horst (d en n  ich 
s c h l ie s s e  mich an D ich ) ,  dass auf den von Dir gegebenen Wink 
das C o n s t i t u t i o n s b u c h  der Gesellschaft und die Behauptung eines 
so schätzbaren Mannes wie C h r i s to p h  W ren  war, vom Verdacht 
des Betruges gerettet werde. Du weisst, wie mich im ersten, dem 
Constitutionsbuch, ein solches Blendwerk von Geschichte und Frei­
maurerei beleidigte . . . Jetzt urtheile ich gelinder, da ich sehe, tlass 
von einer wirklichen Geschichte c h r i s t l i c h e r  B a u k u n s t  die Gesell­
schaft doch ausgeht und auf sie und die ihr angehörigen Künste 
zurückkommt. Auch C h r i s to p h  W re n  streute nicht Sand in die 
Augen, da er den Wink gab, auf den Du mich wiesest. Ic h  d a n k e  
D i r  H o r s t  f ü r  die m ir  v o rh e r  u n b e k a n n t e  S p u r .“

U nd dann schliesst H orst-Schröder das dritte  G espräch m it 
folgenden Sätzen ab:

„Genug, Du hast die altchristliche B a s i l i k a  als echte, erste 
Loge (Loggia) der Freimaurer gegründet und zu zeigen angefangen, 
wie, was man von ihr weiss, ihr V ie re c k ,  ihre E i n r i c h t u n g  und 
O r d n u n g ,  die Gebräuche ihrer Aufnahme, ihre Griisse und Zeichen 
alle in eine Brüderschaft echter christlicher Kirchenbaumeister und 
Maurer nach dem Begriff des Wortes Mazoneria in den mittleren 
Zeiten gehören.“

H ier also der Grund,  weshalb das dritte  G espräch den 
Namen B a s i l i k a  führt!

W ir halten die A nsich t, wie sie hier vornehm lich F aust- 
H erd er v e rtr itt , wonach kirchlich gutgeheissene und beschützte 
C onfra tern itä ten , zumal B au-B rüderschaften , die V orläufer der 
Logen gewesen seien, wie gesagt, für verfehlt, wenn auch unseres 
E rachtens gewisse Zusammenhänge m it den B a u h ü t t e n  des 
M ittelalters nicht zw eifelhaft s in d 1). A ber k i r c h l i c h e  K orpo­
rationen können hier n icht in B etrach t kommen und zwar schon 
deshalb n ich t, weil im Falle der Abstam m ung von solchen die 
fü r die Logen wesentliche E igenart der im Stillen w irkenden 
G esellschaft unaufgeklärt bleibt. D ie Bezeichnung „ e h r w ü r d i g e  
G esellschaft“, auf die H erder seine Annahme des Zusammenhangs 
m it der K irche stützt, muss andere G ründe gehabt haben.

*) L u d w ig  K e lle r ,  Zur Geschichte der Bauhütten u. der Hiitten- 
geheimnisse. M. H. der C. G. Bd. V II (1898) S. 20 ff.
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D a ist es nun merkwürdig, dass in handschriftlich auf uns 
gekom m enen, bruchstückartigen Notizen H erders zu dem dritten  
G esp räch1) sich eine Ä usserung H orst-Schröders findet, die sich 
inhaltlich an die sonstigen Äusserungen des letzteren genau an- 
schliesst und durch den H inw eis auf die „Basilika“ sich deutlich 
als B ruchstück des d ritten  G esprächs kennzeichnet. Die A uf­
zeichnung lau te t:

„Faust. Nur noch eine Frage, Horst. Ich sehe es Dir an, dass 
Dich die gegebene Auflösung des so hart verpönten G e h e im n is se s  
selbst nicht befriedigt. Was Tieferes muss dahinter gewesen sein. —

Horst. . . . Sobald eine Gesellschaft, welche es auch sei, auf 
einem Tempelplan eine Versammlung bildet, läuft sie nicht Gefahr, 
verkannt und verfolgt zu werden? Jetzt, wenn die Bücher, auf die 
wir bauen, wahr sind, könnte die Mittagssonne in die Loge scheinen; 
man würde in ihr ausser dem Eide, der aber, wie ich höre, nicht 
mehr in Gebrauch sein soll, nichts Anstössiges finden. So jetzt; in 
jenen dunklen Zeiten nicht also. Alles, was sich von der Kirche 
zu trennen und einen Tempel ausser, geschweige im Tempel zu bilden 
schien, war Abfall von der Kirche. E s  w ard  a ls  K e tz e re i  v e r ­
d a m m t u n d  v e r fo lg t .  Lies darüber die ganze mittlere Geschichte. 
In dieser Basilika2) gab es keine Religionsgeheimnisse, kein Crucifix, 
keine Bilder und Reliquien. . . . Hätte die Gesellschaft sich merken 
lassen, dass sie über den Ritus der Kirche hinaus sei, so war sie 
verloren. Du scheinst in Verlegenheit, Faust, die Entwicklung der 
feineren aus der ursprünglichen groben Mäurerei Dir zu erklären; mich 
dünkt, Du siehst den hellen Grund, warum sich diese von jener allgemach 
sondern und wie der Schmetterling von der Larve sich trennen musste. 
Gemeinen Mäurern konnte unmöglich doch d ies  Geheimniss einer 
Erhebung über allen Sectengeist anvertraut werden; es gehörten dazu 
aufgeklärte, feinere Seelen, durch die sich auch die neuere Gesell­
schaft geflissentlich unterschied. Vom alten Handwerk behielt sie 
indess die massive Einfassung bei; e b e n  u n t e r  d ie sen  d ic k e n  
M a u e rn  h a t  sie s ich  J a h r h u n d e r t e  d u rc h ,  w e lches  so n s t  
v ie l l e ic h t  n ic h t  g e s c h e h e n  w äre ,  s ic h e r  e r h a l t e n .“

H erder hat diese Ä usserung seines H orst, als er das dritte  
G espräch fü r den A bdruck  in der A drastea vorbereite te, bei 
Seite gelegt. G ründe dafür lagen ja  fü r den Präsidenten des 
Konsistorium s zu W eim ar hinreichend vor. Sachlich genommen 
aber ist gerade dieses B ruchstück besonders w ichtig, und man 
kann die V erm utung nicht abw eisen, dass der Notiz vielleicht

>) Werke Bd. X X IV  S. 448 ff.
2) d. h. in der Loge (Loggia) s. oben S. 202.
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ebenso wie anderen oft sehr zutreffenden Fingerzeigen seines 
H orst wirkliche Ä usserungen Friedrich  Ludw ig Schröders zu 
G runde liegen.

E s w ar ein überaus fruch tbarer G edanke, die Lösung der 
U rsprungsfrage an die B etrach tung  der K ultgebäude der G esell­
schaft der F reim aurer anzuknüpfen und durch einen V ergleich 
m it den G ebäuden anderer K ultgesellschaften , zunächst den 
Basiliken, die Frage einen S ch ritt w eiter zu führen.  Zu bedauern 
dagegen is t, dass H erder den richtigen G edanken nicht noch 
w eiter verfolgt ha t; hätte er nicht nur die K u l t - G e b ä u d e ,  son­
dern auch die K u l t - G e b r ä u c h e  (Symbole) und die K u l t - H a n d ­
l u n g e n  m it denjenigen älterer K ultgescllschaften verglichen, so 
w ürde er wahrscheinlich noch w eiter in der Lösung der F rageo  o

vorgedrungen sein.
D ie bisherigen G espräche hatten  sich m it der Geschichte 

der G esellschaft im eigentlichen M ittelalter beschäftig t, in der 
Z eit, wo die gothischen Dome von den O onfraternitätcn gebaut 
w urden. Zwischen diesen m ittleren Jahrhunderten  und der R e­
organisation der G esellschaft in E ngland  seit 1717 lagen aber 
noch grosse Zeiträum e, und es blieb die Aufgabe übrig , diese 
Lücke durch weitere U ntersuchungen auszufüllen. Diesem Zwecke 
dient nun das vierte und letzte G espräch, dem H erder, wie oben 
bem erkt, den T ite l M asonnerie gegeben hat.

Nachdem die G esprächsteilnehm er noch einmal an der H and  
verschiedener gelehrter W erke die G eschichte der m ittelalterlichen 
B aubrüderschaften durchgesprochcn haben, kom m t man zu den 
neueren Zeiten. Gegen den Schluss der E rö rte rung  keh rt das 
letzte G espräch dann auf den P u n k t zurück, der schon im ersten 
in den M itte lpunkt gerückt war, nämlich auf die i t a l i e n i s c h e n  
A k a d e m i e n  im Z eitalter der R enaissance, diesmal aber ist es 
n icht wie im ersten F a u s t-H e rd e r, der den F inger darauf legt, 
sondern H orst-S ch röder, den H erd er folgendes sagen lässt:

„Als mit B r a m a n te ,  L eo  B a p t i s t a  A l b e r t i  und ändern 
genugsam bekannten Meistern das Licht der alten Kunst aufging, 
musste die Dämmerung der mittleren Zeiten weichen. Hast Du Dich 
um die Geschichte der M a le r - A k a d e m ie  S. Luca genauer be­
kümmert? Sie war voreinst auch eine B r ü d e r s c h a f t ;  hier in diesen 
Briefen über Siena (Lettere Sanesi, Venezia 1782, Vol. I  p. 143) 
findest Du ihre alten Statuten. Sie hatte ihren Kammerlingo, ihren 
Rektor, Gesetze, Strafen, Meister, Diener, einen Eid, ein G e h e im n is s ;
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sehr ansehnliche Männer gehörten zu ihr, die sich in einer Kirche 
versammelten, ausser dem Fest des h. Lucas, ihres Patrons, eigne 
Feste begingen und viel Gutes für die Kunst gewirkt haben. M it  
dem F o r t g a n g  de r  Z e i te n  ä n d e r t e  s ich  ih re  F o rm ,  bis sie 
zu e in e r  A k a d e m ie  w ard. Wenn Du Lust hast, so magst Du 
ihre Statuten sowohl als ihre kurze Geschichte . . .  lesen. . . . Der 
Operajo Religioso, der vierzig buoni Maestri unter sich hat, soll ein 
Mann sein, der Tag und Nacht an sein Werk denke und den Ver­
richtungen seiner Masarizzia, seines Bau-Haushalts, als ob sie ihm 
Frau und Kinder wären, aufmerken. Ohne Zweifel erreichten B r ü d e r ­
s c h a f te n  in jenen Zeiten, was wir ohne sie jetzt nicht erreichen; 
zurückwünschen wollen wir uns aber deshalb jene Zeiten nicht. 
Genug, wenn wir uns die fatti ihrer M a s o n n e r ia  und M a s a r iz z ia  
erklären.“

Dio H indeutungen, die in den H erderschen G esprächen auf 
den U rsprung  der G esellschaft gegeben sind, sind, soweit es sich 
um die m ittelalterlichen V orläufer handelt, in w ichtigen Punkten  
unzutreffend und, soweit die neueren Zeiten in Frage kommen, so 
allgemein gehalten, dass man sich ein klares Bild von der A rt, 
wie der Zusam m enhang zwischen A kadem ien und Logen gedacht 
ist, nach der skizzenhaften A rt der D arlegungen nicht m achen kann.

Gleichwohl geht ein richtiger G edanke durch die U n ter­
suchung hindurch , der, folgerichtig w eiter geführt, die Lösung 
der F rage erheblich w eiter gebracht haben w ürde, nämlich die 
A nlehnung an das K o n s t i t u t i o n e n b u c h  und die bei H erder 
nam entlich von H o rst -S chröder m it N achdruck vertretene Ü ber­
zeugung, dass dessen m ärchenhaft erscheinende Geschichte der 
M asonei doch nicht blosse Spiegelfechtereien enthalten könne.

ln  der T h a t enthält das K onstitutionenbuch zwischen all 
den sagenhaften und dunklen E rzählungen, die es aufw eist, in 
seinem K ern  starke B ruchstücke echter und zutreffender Ü ber­
lieferungen. Ebenso wie die alten „Sozietäten“ — es ist dies 
der älteste nachweisbare N am e1) — sich mit „dicken M auern“ 
um gaben, ebenso haben ihre nachmaligen litterarischen Anwälte 
und V ertre te r gewisse H üllen für erforderlich gehalten. Die 
E i n g e w e i h t e n  verstanden tro tz dieser V ersch leierung , was

*) Über die Sozietäten (Kultgesellschaften) des 13. und 14. Jahr­
hunderts s. L ud  w. K e l le r ,  Die Anfänge der Renaissance und die Kult­
gesellschaften des Humanismus im 13. u. 14. Jahrh. Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung, 1903.
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gem eint w ar und gesagt w erden sollte; die A ussenstehenden aber 
sollten es nicht verstehen. Jed e r, der die G eschichtsdarstellung 
des K onstitutionen-B uchs wörtlich nehmen wollte, würde irre gehn, 
w er aber zwischen den Zeilen zu lesen weiss, der w ird an vielen 
Stellen den w ahren K ern  herausfinden. D er V erfasser des Buchs 
bestä tig t den Zweck seines V erfahrens, das durch die N ot ge­
boten war, indem er erk lärt, dass „an expert B ro ther by the true 
L ight“ ihn wohl verstehen w erde; den Zusatz, dass U n e r f a h r e n e  
ihn nicht verstehen s o l l t e n ,  m acht er zw ar nicht, aber er ergiebt 
sich aus dem Zusammenhang.

E s kam  hinzu, dass der V erfasser des Buchs die w esent­
lichen Züge der in dunklen Jahrhunderten  entstandenen Z unft­
sage, wie er sie innerhalb der gew erkschaftlichen O rganisation 
der H ütten , die den K ern  der Sozietät umgab, vorfand, pietätvoll 
zu wahren w ünschte, keineswegs aber eine kritisch gesichtete 
G eschichte geben wollte, fü r die die Zeit um 1720 ebenso wenig 
re if war, wie sie es heute i s t 1).

M an kann bei näherer B etrach tung  nicht sagen, dass die 
H erderschen U ntersuchungen den echten K ern  aus den dunklen 
A ndeutungen des K onstitutionenbuchs k lar herausgeschält hätten, 
wie denn z. B. von den kirchlichen B rüderschaften , die oben 
erw ähnt werden, keine wie auch immer verhüllte A nspielung darin 
zu finden is t, aber in einem w esentlichen P u n k te , in der zuletzt 
erö rterten  F rage des Zusam m enhangs m it den A k a d e m i e n  stim m t 
die D arstellung  des G rundgesetzes m it H erders E rgebnissen in 
überraschender W eise überein.

') Dass die Geschichtsdarstellung den Traditionen der Steinmetz- 
Brüderschaft entnommen ist, sagt der Verfasser (James Anderson) ausdrück­
lich; der Titel (Untertitel) des Buchs lautet (Ausg. von 1723):

The
Cons t i t u t i on ,

History, Laws, Charges, Orders,
Regulations and Usages, 

of the
Right Worshipful Fraternity of 

A c c e p te d  F r e e  M ason s; 
collected 

From their general Records, and 
their faithful Traditions of 

many Ages.
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Die D arstellung, welche das K onstitutionenbuch von der 
M asonei seit der E rschaffung der W elt g ieb t, is t in Bezug auf 
die ältesten Zeiten natüilich geschichtlich unverw ertbar; wer aber 
den wahren Sinn der D e c k n a m e n ,  die hier gebraucht und mit 
bekannten Persönlichkeiten der biblischen Geschichte wie Noah
u. s. w. in V erbindung gesetzt w erden, kennt — ich verweise 
hier nur auf die im Sprachgebrauch der älteren Sozietäten wohl- 
bekannten Bezeichnungen „ A r c h e “, „ N o a c h i d e n “ u. s. w .1) — , 
der w ird auch aus dieser sagenhaften E inkleidung manches lernen 
können.

K larer und durchsichtiger wird die geschichtliche D arstellung 
des K onstitu tionenbuchs2) erst vom Zeitalter des Pythagoras 
an. M it der T hätigkeit des Pythagoras, d e r ' die W eisheit des 
O rien ts in das A bendland brachte , beginnt nach Anderson die 
B egründung aller M asonei (Foundation of all Masonry). „Denn
— so fährt das K onstitu tionenbuch fo rt (S. 26) .— „Pythagoras 
wurde n ich t nur das H au p t einer Religion m usivischer A rbeit, 
sondern auch einer A k a d e m i e  oder einer L o g e  von K ennern  der 
Geom etrie, denen er eine Geheim lehre m itteilte“ 3). „Seitdem die 
Masonei m it der G eom etrie zusammenging, entstanden viele Logen, 
besonders in denjenigen griechischen R epubliken, in denen F re i­
heit, H andel und B ildung blühten, z. B. in Sikyon, A then, K orinth  
und in den jonischen S tädten.“ D er Schw erpunkt dieser Notiz 
lieg t in der G leichstellung der A usdrücke Akadem ie und Loge, 
wie sie von dem K onstitu tionenbuch hier vollzogen wird. D ass

*) Vgl. darüber u. a M .H. der C.G. Kd. X II (1903) S. ö l und öfter.
-) Wir benutzen hier die Ausgabe von 1738: The New Book of Con- 

stitutions of the ancient and Honourable Fraternity of Free and Accepted 
Masons. Containing their History, Charges, Regulations etc. Collected and 
Digested by order of the Grand Lodge etc. For the Use of the Lodges. 
By James Anderson D. D. London 1738. (Exemplar der Königl. Bibliothek 
zu Berlin.) Es ist die einzige Ausgabe, die (in deutscher Übersetzung) 
nachmals in Deutschland eine grössere Verbreitung gefunden hat. Wo bei 
uns im 18. Jahrhundert vom Konstitutionenbuch (ohne Zusatz) die Rede 
ist, ist d ie s e  Ausgabe gemeint. Es erschienen deutsche Übersetzungen u. a. 
in den Jahren 1741, 1743, 1762 und 1783. Eine Übersetzung der Ausgabe 
von 1723 aus dem 18. Jahrhundert ist uns nicht bekannt geworden.

3) „He became not only the Head of a new Religion of Patch Work, 
but likewise of an A ca d em y  or L o d g e  of good Geometricians, to whom 
he communicated a Secret.“
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diese G leichstellung eine beabsichtigte gewesen ist, erhellt aus der 
Thatsache, dass sie sich durch die gesam te G eschichtsdarstellung 
unseres G esetzbuches in gleicher A rt hindurchzieht und an 
zahlreichen Stellen ebenso w iederholt w ird , und zwar m it der- 
M assgabc, dass auch die W orte S o z i e t ä t e n  (franz. Assemblee), 
K o l l e g i e n ,  M u s e e n ,  S c h u l e n  und L o g e n  als gleichbedeutende 
oder nah verw andte W orte  und Begriffe gebraucht werden.

So heisst es z. B. auf Seite 45 — wir führen hier nur 
einige wenige Stellen an — dass im M itte la lter die oström ischen 
K aiser, d. h. die griechische W elt, es gewesen sind, wo die alten 
„ A k a d e m i e n  o d e r  L o g e n “ ihre besten Stützen fanden. D ann 
kehren die gleichen H inw eise in der G eschichte der M asonei 
während der i t a l i e n i s c h e n  R e n a i s s a n c e  wieder. G iotto  und 
seine Schüler (heisst es Seite 48) gründeten zu F lorenz eine 
A k a d e m i e  v o n  K ü n s t l e r n  o d e r  e i n e  L o g e  v o n  e r ­
f a h r e n e n  M a u r e r n .  D am als fing, so sagt das K onstitu tionen­
buch m it R ech t, die Z eit der W iedergeburt der M asonei an, 
und in der D arstellung des mediceischen Z eitalters w iederholt 
sich die G leichstellung der Begriffe A kadem ie beziehungsweise 
Sozietät und Loge fast auf jeder Seite (vergleiche Seite 49, 50, 
51, 54 u. s. w.), ja , auch in der G eschichte der späteren Zeiten, 
insbesondere des 17. Jah rh u n d erts , k eh rt sie wieder. D er 
Zw eck, der dieser scharfen B etonung der Id en titä t zu G runde 
liegt, ist k lar erkennbar: alle um das Ja h r 1730 in E ngland wie 
auf dem F estland  zahlreich vorhandenen freien Akadem ien und 
Sozietäten, zu deren K enntn is das neue G esetzbuch kam , konnten 
aus dieser G leichstellung entnehm en, dass der Name Loge nur 
eine neue Bezeichnung fü r dieselbe Sache war, der die Sozietäten 
und A kadem ien unter der gleichen Symbolik seit Jah rhunderten  
dienten. D er U nterschied w ar nur, dass die uralte „K unst“ je tz t 
un ter dem neuen Nam en Loge den Schutz eines m ächtigen S taates 
und eine kraftvolle  in ternationale O rganisation gefunden hatte, die 
den alten Sozietäten m it ihren farblosen und unw irksam en Namen 
fehlte. E in  neues Z eitalter der W iedergeburt, dem mediceischen 
vergleichbar, w ar für die uralte B rüderschaft angebrochen.

G leichviel, ob H erd er seine A nsicht von dem Zusammen­
hang der Logen m it den A kadem ien im Zeitalter B ram antes und 
Leo B aptista  A lbertis im 15. Jah rh u n d ert aus dem K onstitutionen- 
Buch entnom m en hat oder n ich t, sicher is t, dass seine A nsicht
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m it der alten Ü berlieferung , die die G eschichtsdarstellung des 
G esetzbuchs giebt, in diesem P unk te  übereinstim m t.

A ber H erder ha t einen anderen P u n k t, auf den der B e­
arbeiter des K onstitutionenbuchs — es ist der englische P rediger 
Jam es A nderson — hindeutet, n ich t hervorgehoben, nämlich den 
Zusammenhang der italienischen A kadem ien m it den ä l t e r e n  
A kadem ien, wie wir sie aus der Geschichte des P y t h a g o r a s  
und P l a t o  und insbesondere aus der G eschichte des N e u -  
p l a t o n i s m u s  bis tief in die christlichen Zeiten hinein ver­
folgen k ö n n e n 1). U nd doch kann Niem and die Geschichte 
der italienischen A kadem ien verstehen , der nicht die m ehr als 
tausendjährige Geschichte der platonischen A kadem ien k e n n t2).

Eine Geschichte der Nam en Loge (L odge, Loggia) und 
Akadem ie w ürde, zumal wenn man auch die verw andten Namen 
Sozietäten, K ollegien, F ra te rn itä ten , Schulen u. s. w. sowie die 
verschiedenen D e c k n a m e n ,  die im Laufe der Jahrhunderte  
gekommen und gegangen sind, berücksichtigte, einen wichtigen 
B eitrag  zur Geschichte des Bundes liefern.

A ls am Johannistage 1717 vier Londoner B auhütten  (Lodges) 
sich durch die W ahl eines G rossm eisters zusammenschlossen, war 
die H ülle oder die „ d i c k e  M a u e r " ,  nämlich die gew erkschaft­
liche O rganisation der H ü tte , die den K ern , d. h. die Sozietät 
und deren innersten K ing, die Akademie, umgab, noch nicht ge­
fallen. A ls diese Um hüllung bald darauf fiel und kein „Lieb­
haber der K unst", ehe er M itglied des inneren und innersten Ringes 
wurde, m ehr „die Z unft gewinnen musste", behielt die der früheren 
U m kleidung entwachsene B rüderschaft den alten Namen „Lodge" 
und die Bezeichnung „Mason" bei, nu r m it dem U nterschied, dass 
sie sich nicht wie ehedem die G ew erkschaft „ C r a f t "  oder

') Beachtenswert ist die Bemerkung, die Herder im dritten Gespräch 
(s. Werke ed. Suphan Bd. X X IV , S. 134 Anm. 1) seinen Horst machen 
lässt, der behauptet, dass S o k r a te s , H o r a z , P e tr a r c a  und S h a fte s -  
b u ry  im Geiste zur „Gesellschaft“ gehört haben und gehören. „Man sagt, 
fährt Horst fort, L o ck e  sei von der Gesellschaft gewesen; B a co , der 
Vicomte von St. Albans, war, wo nicht körperlich, doch im Geiste von ihr, 
wie seine Atlantis zeigt.“

2) Näheres bei L udw . K e l le r ,  Die Akademien der Platoniker im 
Altertum. Nebst Beiträgen zur Geschichte des Platonismus in den christ­
lichen Zeiten. Berlin, Weidmann 1899.

Monatshefte der Comenius-Gesellschaft. 1903. i r.
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„ F e l l o w s h i p “, bezw. „ C o m p a n y “ of M asons, sondern S o c i e t y  
of M asons, bezw. of F ree  and accepted Masons n a n n te 1).

D iese englische L ogen-V erein igung , die man auf dem 
K ontinen t im 18. Jah rh u n d ert gern als „ E c o l e  B r i t t a n i q u e “, 
d. h. als „englische S c h u l e “ oder als das neue „englische 
S y s t e m “ 2) bezeichnete, pflegte sich in N achahm ung des im 15. 
und 16. Jah rh u n d ert in den rom anischen L ändern  zur Bezeich­
nung der M utter-G esellschaften  üblichen Bezeichnung A c a d e m i a  
m a g n a 3) eine G r o s s e  L o g e  zu nennen. V on A nfang an unter 
Vorwissen höchst einflussreicher staatlicher F ak to ren  begründet, 
hatte sie das G lück, alsbald durch den A nschluss m ehrerer 
m ächtiger K önige und F ürsten  eine Stellung zu gew innen, die 
alle anderen gleichartigen oder verw andten „Schulen“, die als 
M itbew erber hätten auftreten  können und wie die „ S o z i e t ä t  d e r  
M a l e r “ in der Schweiz und die „ S o z i e t ä t e n  d e r  M u s i k e r “

') Wir besitzen über die Geschichte der englischen Wcrkmaurer-Gilden 
(Bauhütten) ein ausgezeichnetes neueres Werk von E d w ard  C on d er junior 
(Master of the Masons Company this present year), Records of the Hole 
Crafte and Fellowsbip of Masons . . . Collected from Official Records etc. 
London 1894, das über den hier obwaltenden Sprachgebrauch vortreffliche 
Nachrichten bietet. Conder sagt (S. 7), es sei seine Absicht, zu untersuchen 
„in  w h a t w ay th e  L o n d o n  Company of M ason s w as c o n n e c te d  w ith  
th e  Society o f F ree  and A c c e p te d  or S p e c u la t iv e  M a so n s“. Conder 
stellt also sehr zutreffend die Namen S p e c u la t iv e  Masons (d. h. den ver­
geistigten Maurerbund) und S o c ie t y  of Masons ebenso unter einander gleich, 
wie er diese Namen in beabsichtigter Weise Von der Company (oder wie er 
meist sagt Crafte oder Fellowship) of Masons (der Handwerker-Gildei unter­
scheidet.

-) Der Name „Schule“ kommt in dem Sinn des später vielfach ge­
brauchten Wortes „System“ ebenso vor, wie er früher und später gebraucht 
ward, um eine philosophische Richtung, eine Philosophen - Schule oder ein 
philosophisches System zu bezeichnen. Das Wort wird gelegentlich sogar 
dem Ausdruck Sozietät glcichgesetzt; die „ e n g lis c h e n  Sozietäten“ wurden 
schon im 17. Jahrhundert von den „ d e u ts c h e n  Sozietäten“ unterschieden, 
obwohl sie im innigen brüderlichen Verkehr unter einander standen.

3) Uber diesen Namen Academia magna in Italien s. K e l le r ,  Die 
römische Academie etc. M. H. Bd. V III (1899) S. 87. Übrigens gab es auch 
in Deutschland im 17. Jahrhundert bereits eine „Grosse Gesellschaft“ (näm­
lich die Gesellschaft des Palmbaums) im Unterschied von den örtlichen 
„Gesellschaften“ (wie der „Tanne“ in Strassburg, den „3 Rosen“ in Ham­
burg u. s. w.). Die erstere trug goldene, die letztere silberne Abzeichen. 
Näheres bei K e lle r  iu den M .H. der C.G. Bd. IV  (1895) S. 1 ff.
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in London anfangs wirklich auftraten  l), weit h in ter sich liess und 
aus dem Felde schlug. D iese neue V ereinigung legte, nachdem 
sie selbst den Namen der G r o s s l o g e  v o n  E n g l a n d  angenommen 
hatte, auf den ausschliesslichen G ebrauch des Namens Loge den 
grösstcn W ert und sie besass, nachdem sie selbst den staatlichen 
Schutz erlangt h a tte , ein M itte l, diesen Namen zu erzwingen, 
indem sie in der Regel ihrerseits nur solchen V erbänden eine 
K onstitu tion  erteilte , die die gleichen N am en, Form en und 
Bräuche in Ü bung nahm en2). T rotz dieser U m stände w ar die 
neubegriindetc Grossloge nicht im stande, den G ebrauch der 
N am en Akadem ie und Sozietät in der A rt, wie ihn das G rund­
gesetz anwandte, d. h. die G l e i c h s t e l l u n g  d e r  N a m e n ,  zu ver­
hindern. W ir sehen hier von der B eibringung w eiterer Belege 
fü r die G leichsetzung der Namen Sozietät und Loge ab. Sehr 
charakteristisch aber fü r den G ebrauch des Namens A kadem ie 
im Sinn von Loge ist ein K onflik t, in den die durch F riedrich  
den Grossen zu Berlin im Jahre  1740 nach englischem V orbild  
begründete Grossloge m it ih rer T och ter-L oge zu Bochum im 
Jah re  1792 geraten ist. D ie G esellschaft zu den 3 Rosenknospen 
in Bochum pflegte sich in ihren amtlichen A ktenstücken nicht 
eine Loge, sondern eine A k a d e m i e  zu nennen; der Grossloge 
in Berlin w ar dies anstössig und sic befahl daher un te r dem 
16. Ju li 1792, dass die Bochum er Loge diesen B rauch einstellen 
solle. D as geschah nun aber keinesw egs; freilich im V erkehr 
m it Berlin m usste man schon gehorchen, aber bei sich zu H ause 
setzten die B rüder in Bochum noch Jahrzehnte lang den alten 
Brauch f o r t3), und was h ier geschah, geschah vielfach auch in 
anderen Städten und Ländern.

E s lässt sich beobachten , dass nam entlich in rom anischen 
Ländern E uropas sowie in denen, in welchen französischer E influss

') Näheres darüber in den M. H. der C. G. Bd. X  (1901) S. 217 ff.
2) Es ist sehr interessant, dass die neue Grossloge sich aus Zweck­

mässigkeitsgründen in den ersten Jahren selbst in diesem Punkte zu Zu­
geständnissen an bereits bestehende ältere Sozietäten gezwungen sah; die 
„Societas Philomusicae et Architccturae“ in London behielt den alten Namen 
bei, erscheint aber trotzdem in der amtlichen Liste der „Logen“. Näheres 
bei K e l le r ,  Graf Albrecht Wolfgang etc. in den M. H. Bd. X  (1901) S. 208.

3) Chronik der Loge Zu den 3 Rosenknospen zu Bochum. Hattingen 
1885. S. 10 u. S. 19. (Als Manuskript gedruckt.)

15*
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überwog (wie in Schweden, Polen und Russland) der Name Akademie 
sich n e b e n  dem Namen Loge sehr zäh behauptet hat. D er in dem 
System der sog. strik ten  O bservanz bekannte polnische Freim aurer 
Thoux de Salverte stiftete im Jah re  1763 zu W arschau eine Loge, 
die er nicht Loge, sondern A c a d e m i e  d e s  s e c r e t s  nannte; es 
war eine Nachbildung (auch im Namen) der Academ ia dei secreti 
in Neapel. In  M ontpellier ist im Jah re  1778 eine Loge unter 
dem  Nam en Academie des vrais mayons nachw eisbar — ein U nter­
nehm en, das durch den V ersuch der Zusammenschweissung der 
Namen Academie und  M a9ons besonders bem erkensw ert ist. 
Auch eine „Academie Russo-Suddoise“ taucht im 18. Jah rhundert 
auf. Selbst im engeren G eltungsbereich der Grossloge von E ng­
land , nämlich in Schottland, erhielt sich der Name Akademie. 
A ber hier half man sich so, dass man dasjenige, was man früher 
als Sozietät bezeichnet ha tte , d. h. den w eiteren K re is , je tz t 
Loge und gewisse innere Ringe Akadem ien nannte. Bei der 
sog. Schottischen M utterloge bestand im Jah re  1776 unter dem 
Nam en Academie des Sages ein höherer G rad. Diese E inrichtung 
ist dann auch in Ländern nachweisbar, wo die schottische M utter­
loge Tochterlogen gründete; die Loge La parfaite U nion in Doua)r, 
die die sogen, schottische M aurerei in F rankreich  einzuführen 
suchte, besass noch im Jah re  1815 eine sogenannte höhere E r ­
kenntnisstufe unter dem Namen Academie des sublimes m aitres. 
U n d  ähnliche Beispiele Hessen sich w eiter beibringen *).

D em  aufm erksam en B etrach ter der K ultgescllschäften des 
H um anism us t r i t t  bei jedem tieferen E indringen die Thatsache 
k lar entgegen, dass ihre G eschichte in zwei grosse Epochen zerfällt: 
erstens in d ie  E p o c h e  d e r  S o z i e t ä t e n  (Akademien) und zweitens 
in d ie  E p o c h e  d e r  L o g e n  — Epochen, die sich aber fast nur 
durch die n e u e n  N a m e n  und durch die E rlangung der durch 
den staatlichen Schutz gew ährleisteten R e c h t s f ä h i g k e i t  von 
einander unterscheiden. D abei ist es sehr charak teristisch , dass 
die ä l t e r e  Epoche trotz der grossen E rrungenschaften  von 1717 
auch durch und in den a l t e n  N a m e n  in die neue Zeit hinein­
ragt. So fest haften die Spuren und die N achw irkungen einer

‘) Näheres s. im Allgem. Handbuch der Freimaurerei, dritte Aull. 
Leipzig 1901. Bd. I, S. 14 f. (Artikel „Akademien“).
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grossen G eschichte, dass sic selbst bei starken A ntrieben und 
nachhaltiger T hätigkeit nicht völlig zu verwischen sind.

E s ist doch kein Zufall;, dass die n e u e  Epoche zeitlich 
ungefähr m it der B egründung des überwiegenden geistigen und 
politischen E influsses der g e r m a n is c h e n  Rasse in E uropa zu­
sammenfällt. Man kann die beiden grossen Perioden m it F ug  
und R echt als das r o m a n is c h e  und das g e r m a n is c h e  Z eitalter 
des M cnschheitsbundes bezeichnen. D abei ist es kennzeichnend, 
dass in den Jah rh u n d erten , wo der G laubenszwang und die 
G laubensverfolgungen herrsch ten , die tiefste V erschleierung der 
ganzen O rganisation m it G lück und G eschick durchgeführt worden 
ist, dass aber andererseits das Ü bergew icht der Gegner hinreichte, 
um die „A kadem ien“ in einer starken V ereinzelung festzuhalten: 
ihre freie E ntfa ltung  und A usbreitung w ard w irksam  unterbunden.

A ber sofort von dem Z eitpunkt ab , wo der G rundsatz der 
Toleranz, für den die alten Sozietäten stets gekäm pft hatten , im 
öffentlichen Leben zunächst der germanischen L änder G estalt 
gew ann, begannen sie die F ittiche kräftiger zu regen, und die 
Namen C h r i s to p h  W re n , L e ib n iz  und C o m e n iu s  bezeichnen 
das W iedererwachen ihrer K räfte. A ber noch w ar die Zeit für 
die Zusam m enfassung der zerstreuten V erbände nicht reif: erst 
als die Stellungnahm e einer europäischen G rossm acht ihnen die 
Gewinnung einer ö f f e n t l i c h - r e c h t l i c h e n  S te l lu n g  ermöglichte, 
waren sie im stande, die H üllen , die sie bisher wie m it „dicken 
M auern“ schützten, wenigstens teilweise fallen zu lassen. Es war 
ganz natürlich und ganz in der O rdnung, dass der Staat, der den 
Schutz übernahm , eine scharfe Scheidung zwischen den anzu­
erkennenden und den W inkel-G esellschaften  vornahm : die An­
erkennung w ard nur denjenigen Sozietäten gew ährt, welche sich 
bereit finden liessen, die n e u e n  N a m e n  u n d  F o r m e n ,  sowie 
das n e u e  G r u n d g e s e tz ,  eben das K onstitutionenbuch, ausdrücklich 
gutzuheissen und so eine sichere Gew ähr für die E i n h e i t  der 
grossen Reform zu leisten.

D er Siegeszug, den die erneuerte Sozietät in wenigen Ja h r­
zehnten durch die ganze gebildete W7elt angetreten hat, ist ja 
bekannt genug. E r  beruh t auf der Thatsache, dass der R u f  z u r  
S a m m lu n g , der von London aus erging, überall in den älteren 
Sozietäten W iderhall fand und dass das neue System in allen 
M ittelpunkten der B ildung g e s c h u l t e  K r ä f t e  vorfand, die willens
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und im stande waren, die notwendige Reorganisation an der H and  
der vorhandenen E inrichtungen, A nschauungen und Form en durch­
zuführen. W enn auch selbstverständlich manche B rüder, die in 
den älteren System en ergraut waren, an den alten G esellschafts­
form en festh ielten , so gingen doch die jüngeren Angehörigen 
dieser K reise m eist m it fliegenden Fahnen  in das neue Lager 
über, oft ohne aus den alten Sozietäten förmlich auszuscheiden.

D er R uf nach Reform en und der W unsch nach Schaffung 
einer grossen, alle V ölker um fassenden Reorganisation w ar a lt; 
schon W ren, Comenius, H artlieb  und A ndere hatten ihre Stimme 
in diesem Sinne erhoben und in richtiger B eurteilung der be­
stehenden politischen und w irtschaftlichen M achtverhältnisse ge­
fo rdert, dass die e n g l i s c h e n  L änder sich an die Spitze stellen 
so llten 1). Nach vergeblichen V ersuchen und A nläufen brachte 
die zw eihundertjährige W iederkehr des R eform ationsjahres endlich 
die E rfüllung längstgehegter W ünsche. D er uralte Stamm, dessen 
W urzeln gesund waren, dessen B lä tter aber zu verw elken drohten, 
trieb  un ter der sorgfältigen Pflege geschickter G ärtner neue Aste 
und tra t  in ein n e u e s  Z e i t a l t e r  seiner Entw icklung.

D ie klugen M änner, denen das schwierige W erk  gelang — 
Theophil D esaguliers und Jam es A nderson sind die vornehm sten 
L eiter der Sache gewesen — waren sich k lar bew usst, dass sie 
lediglich die R e o r g a n i s a t o r e n  einer alten, n ich t aber die Schöpfer 
einer neuen G esellschaft w aren, und sie haben kein B edenken 
getragen, dies bestim m t und öffentlich auszusprechen. Am Schluss 
des K onstitu tionen-B uchs von 1738 findet sich eine „V erteidigung 
der M asonei“ (A D efence of M asonry), in deren drittem  K apitel 
sich folgende m erkw ürdige Stelle finde t, die wir zum Schluss in 
der Sprache des O riginals hierher se tzen 2):

„The S y s te m , as taught in the regulär L o d g e s , may have 
some Redundancies or Defects, occasion’d by the Ignorance or In-

J) M. H. der C. G. Bd. IV  (1895) S. 154 ff. Des Comenius Schrift 
„Weg des Lichts“ (Via lucis), Amsterd. 1(368, ist eine Denkschrift, welche 
im Einverständnis mit den Freunden die Mittel und Wege zu diesem Ziele 
erörterte. Die Versuche scheiterten infolge der wachsenden Vorherrschaft 
Ludwigs X IV . in Europa.

2) Konst.-Buch a. O. S. 219. — Die Verteidigung richtet sich gegen 
die Angriffe, die in dem Pamphlet „Masonry Dissected“ (die zergliederte 
Masoney) erschienen waren; daher nimmt die Schrift wiederholt auf den 
„Dissector“ Bezug.
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dolence of the old Members. And indeed, considering through what 
Obscurity and Darkness the Mystery has beeil deliver’d down; th e  
m an y  C e n tu r ie s  i t  h as  su rv iv e d , th e  m an y  C o u n tr ie s  an d  
L a n g u a g e s  an d  S e c ts  an d  P a r t ie s  i t  h as  ru n  th ro u g h , we 
a re  r a th e r  to w o n d er it e v e r a r r i v ’d to the  p r e s e n t  A ge 
w ith o u t m ore Im p e rfe c tio n . In  short, I  am apt to think that 
M a so n ry  (as it is now explain’d 1) has in some Circumstances declined 
from its o r ig in a l  P u r i ty !  I t  has run long in muddy Streams, 
and as it were, under Ground: but notwithstanding the great Rust 
it may haved contracted and the forbidding Light it is placed in by 
the D is s e c to r , there is (if I  judge right) mach of the o ld  F a b r ic k  
still remaining: the essential Pillars of the Building may be dicover’d 
through the Rubbish, tho’ the Superstructure be over-run with Moss 
and Ivy, and the Stones by length of Time be disjoined. And there- 
fore, as the B usto  of an o ld  H ero  is of great Value among the 
Curious, tho’ it has lost an Eye, the Nose, or the Right H and, so 
M a so n ry  with all its Blemishes and Misfortunes, instead of appearing 
ridiculous, ought (in my humble Opinion) to be receiv’d with some 
Candour and Esteam from a Veneration of its A n t iq u i ty “.

K ann man es deutlicher sagen, dass alle w esentlichen Pfeiler 
und Säulen des Baues und alle Gesichtszüge des „alten H elden" 
vorhanden und erkennbar waren und dass die Basis des W erkes 
u r a l t  war?

M it der A ufdeckung der alten Namen aber, insbesondere 
mit dem nunm ehr erbrachten Nachw eis, dass die Namen A k a ­
d e m ie n , S o z ie tä te n  und L o g e n  ursprünglich gleichbedeutend 
sind, ist der Schlüssel gefunden, der zahlreiche, bisher dunkle 
R ätselfragen zu lösen geeignet ist. U nd  es ist m it dem N ach­
weis der F o rtd au er dieser Nam en in allen Jahrhunderten  zugleich 
der Beweis erbracht, dass zwischen der ehemaligen Entw icklungs­
periode und der gegenwärtigen ein enger Zusammenhang und 
eine g e s c h i c h t l i c h e  C o n t i n u i t ä t  vorhanden ist. Die E inzel­
forschungen, die dringend w ünschensw ert sind, werden diese 
T hatsachen in allen L ändern bestätigen.

*) d. h. also n ic h t  die Werkmaurerei, sondern das, was man im 
Jahre 1730 ,,Maurerei“ nennt, nämlich das ganze System der'alten Kult­
gesellschaften (Akademien) in Formen, Symbolen und Weltanschauung.



Herders hundertjähriger Todestag.
Ansprache, gehalten am 24. Mai 1903 

in der X V III. Generalversammlung der G o e t h e -G e s e l l s c h a f t
von

Bernhard Suphan.

Ich  habe den A uftrag  übernommen, von der Beteiligung der 
G oethe-G esellschaft an der F e ie r zu reden , die dem G edächtnis 
Johann G ottfried  H erders gelten soll, und von dem am Ende 
dieses Jah res m it dem 18. Dezem ber zum hundertsten Male 
w iederkehrenden Tage, an dem er, als der erste der drei Grossen 
von W eim ar, die E rde  verlassen hat.

Die G oethe-G esellschaft wird diesen H erd er-T ag  nicht un­
bem erkt vorübergehen lassen. Sie kann es nicht und darf es 
nicht, eben als Goethe-G esellschaft. Dies möchte ich heute gerade, 
bei besonderem  Anlass, lau t aussprechen.

D er Name G o e th e -G e se llsc h a ft bedeutet nicht und hat nie 
bedeu tet eine G em einde, die nur G oethe verehren, pflegen und
— es klingt w underlich — protegieren will. B ei ih rer B egründung 
ist das deutlich gesagt worden. U nsere Satzungen bezeichnen als 
A rbeitsfeld die L itte ra tu r, die m it G oethes Namen in V erbindung 
steht. D er konstituierenden V ersam m lung (Ju n i 1885) wurden 
durch den M und des ersten V izepräsidenten, W ilhelm Scherer, 
Schiller und nächst ihm H erder als diejenigen nam haft gemacht, 
die einst im engsten Sinne Goethes „G esellschaft“ gebildet haben 
und darum  auch fü r die G oethe-G esellschaft unabtrennbar sind 
von Goethes Namen. V on der freien , aus der Begeisterung der 
Stunde geborenen Ansprache Scherers ist schwerlich ein ge­
schriebenes Protokoll vorhanden; aber jedem , der sic angehört 
hat, muss sie im G edächtnis geblieben sein. Später ist es einmal 
zur E rw ägung gekommen, ob w ir n ich t den Namen Goethe- und 
S chiller-G esellschaft annehmen sollten. A ber man m usste dem 
A ntragsteller entgegenhalten, dass dam it ja viel m ehr als m it dem 
einen Namen Goethe eine B eschränkung zum A usdruck kommen 
würde. Nein, unsere geistige H eim at, unser Bezirk — „das ganze 
W eim ar soll es sein!“ das ganze W eim ar der klassischen Zeit. 
W as der Genius des deutschen V olkes zusam m engefügt h a t, das 
sollen und wollen w ir nicht scheiden.
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I s t  die G oethe-G esellschaft seither diesem grundlegenden 
G edanken ab trünnig  geworden? H a t sie den um friedeten G arten, 
zu dessen A nbau sie selbst sich verpflichtet und bekann t hat, 
auf ganzen S trecken dürr w erden und in der Brache liegen lassen? 
Keineswegs! Ich  verwahre sie gegen ein so schädliches M iss­
verständnis m it dem  Hinw eise auf T hatsachen , die allgemein 
bekannt sein sollten.

Schiller voran! Zwei ganze Bände und noch eine ausser­
ordentliche Num m er der „S ch riften “ unserer G esellschaft sind 
S c h ille r-P u b lik a tio n e n . Im  V orw ort der d ritten , der unvollendeten 
D ichtung „D eutsche G rösse“, die w ir zu W eihnachten ausgehen 
Hessen, zugleich als einen G russ an den in seinem Bereich ähn­
liche Ziele verfolgenden schwäbischen Schill er-V erein, stehen gleich 
zu A nfang die W orte:

„Die G oethe-G esellschaft leitet aus ihrem Namen Pflicht 
und Berechtigung ab , sich auch dem D ienste Schillers zu 
widmen.“
Zu einer Feier von Schillers hundertstem  Todestage w ird 

sich, den bereits getroffenen Bestim m ungen zufolge, die G eneral­
versam m lung von 1905 gestalten. Schiller also, der „ist bei uns 
wohl auf dem P lan“.

Auch H erd er gegenüber ist die G oethe-G esellschaft ihrer 
E hrenpflich t eingedenk geblieben. Schon in der zweiten ordent­
lichen G eneralversam m lung lautete das Them a der F estrede : 
„Goethe und H erder“. W ir in der Goethegemeinde w issen, was 
H erd er für G oethe bedeutet hat, und was H erder, m it und neben 
G oethe, fü r uns und fü r die kom m enden G eschlechter bedeutet.

Goethe hat einen doppelten „Frühling“ erleb t, den zweiten 
fast ein V ierte ljahrhundert nach dem ersten. Am Thore der 
ersten Jugendperiode steht H erders, am E ingang der zweiten 
Schillers hohe Gestalt.

K lar und gross hat Goethe sie beide vor uns hingestellt 
in D enkm älern, die er zur dichterischen F eier ihres Todestages 
geschaffen hat.

Schiller zumal. Inschriften  gleich sind uns die Zeilen ins 
H erz gegraben, die Goethe dem grossen Freunde gew eiht hat.

Zum Höchsten hat er sich emporgeschwungen,
Mit allem, was wir schätzen,, eng verwandt.
So feiert ihn! denn was dem Mann das Leben 
Nur halb erteilt, soll ganz die Nachwelt geben.

W ie ein Amen! sodann zu dem „soll geben“ klingen die Schluss­
worte zur zehnten W iederkehr des Scheidetages:

Wir haben alle segenreich erfahren,
Die Welt verdank’ ihm, was er sie gelehrt.

Die ganze W elt, heisst das, fühlt sich ihm in D ankbarkeit zu- 
gethan, und denen, die ihm nachstrcben, kom m t dieses Dankgefühl
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reichlich mit zu gut. „So bleibt er u n s “ — „D enn er war 
u n s e r .“ D ieser G rundakkord des N achrufs k ling t nun von einem 
Jah rh u n d ert ins andere.

Auch H e r d e r  aber leb t in einem G oethischen Epiloge von 
hoher Schönheit und dichterischer K raft.

An H erders fünfzehntem  Todestage, dem 18. Dez. 1818, 
sind in W eim ar die Stanzen rezitiert w orden, die prachtvoll an­
heben :

Ein edler Mann, begierig zu ergründen,
Wie überall des Menschen Sinn erspriesst,
Horcht in die Welt, so Ton als Wort zu finden,
Das tausendquellig durch die Länder fliesst.

Als der Seher und P rophet, der er w ar, wusste der V ollendete
— so sagt dann die letzte Strophe,

Im höchsten Sinn der Zukunft zu begründen,
H u m a n itä t  sei unser ewig Ziel;

und auch hier schliesst der D ich ter m it einem W orte der Bejahung 
und E rfü llung:

O warum schaut er nicht in diesen Tagen
Durch Menschlichkeit geheilt die schwersten Plagen!

E s ist ein rühmliches und rührendes B ekenntnis zu dem 
viel V erkannten, das Goethe so vor zwei edeln, höchst verehrten 
F rauen ablegt in jener zweiten „H uld igung der K ü n ste“, dem 
poesicreichen M askenzuge des Jah res 1818, dessen Idee M aria 
Paulow na angegeben hatte, um ih rer M utter, der deutschen, deutsch­
gesinnten F ürstin  auf dem T hrone K usslands, die köstlichsten 
E rzeugnisse des W eim arer Landes vorzuführen. Auch das „unser“ 
schliesslich findet sich ein, der A usdruck  dauernder Zusam m en­
gehörigkeit m it dem im Leben zuletzt um ird ischer V erhältnisse 
willen E ntfrem deten , nun aber „nicht m ehr G etrübten“. Denn 
m it dem Lobe des „ C id “ beschliessend lässt Goethe auch den 
R hythm us vernehm en des H eldenliedes,

Wie es unser Herder gab,
Den wir nur mit Eile nennen,
Den Verleiher vieles Guten,
Dass nicht tief gefühlte Trauer 
Diesen Tag verdüstere.

U n s e r  H erder. W ir lassen es uns nicht nehm en, dem 
V erleiher vieles G uten auch an unserem  Teile zu danken. D enn 
das is t ja der Sinn, dem wir, auf Goethes Spuren w andelnd, er­
geben sein sollen. „Die W elt v e r d a n k ’ ihm, was er sie gelehrt.“ 
D arin findet Goethe, was ihn über das Gefühl der V ergänglichkeit 
erhebt. E r  hat dieser G esinnung feierlichen A usdruck geliehen 
in der E inleitung seiner S chrift über W inckelm ann: es gebühre 
sich, G eistesfeste der D ankbarkeit den W ohlthätern der N ation 
anzurichten, die zugleich W ohlthäter der M enschheit sind.
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A n solcher F cstfeier wird es unserem H erder nicht fehlen. 
In  w eitester F erne w ird man an ihn gedenken, den geistigen 
W eltreisenden, W eltum segler, K olonien-G ründer. Gegen Ende 
vorigen Jahres gelangte die erste M itteilung darüber hierher. D ie 
S tan fo rd -U n iversity  zu Palo  A lto in K alifornien werde einen 
G edächtnisakt zu E hren H erders halten , schreibt der G elehrte, 
dem der L ehrstuhl der deutschen L itte ra tu r dort anvertrau t ist. 
D as erinnert uns daran, dass eben dort, im „Golden G ate P ark“ 
bei San Francisko, D eutsche und A m erikaner ein stattliches E ben­
bild  des W eim arer D ioskuren-D enkm als aufgestellt und so den 
A nfang des neuen Jahrhunderts  fü r sich bezeichnet haben. In  
der deutschen R eichshauptstadt hat die G esellschaft fü r L i te r a tu r ­
geschichte un ter E rich  Schm idts L eitung eine D ezem ber-H erder­
feier beschlossen. M it einem sinnigen Präludium  dazu is t die 
deutsche C om enius-G esellschaft schon jetzt hervorgetreten. Ih r  
V orsitzender, Ludw ig K eller, hat den glücklichen G edanken gehabt, 
den 57. der Briefe zur Beförderung der H um anität, den H erder 
seinem G eistesverw andten Comenius gewidm et h a t, als D oppel- 
Ehrenm al für diesen wie für H erder selbst m it einer E inführung 
neu herauszugeben. Die deutschen Freim aurer-Logen werden sich 
rühren zum Preise eines ih rer berühm testen B rüder, wie schon 
zu H erders hundertstem  G eburtstage ein freim aurerisches H erder- 
Album ihren A nteil bezeugt hat. Die deutsche Schule wird, 
wo sie rech t geleitet is t, m it Fug  und R echt dem praeceptor 
Germ aniae und praeceptor hum anitatis freudig huldigen. D er 
evangelischen K irche schliesslich steht es wohl an , in P red ig t 
und Schrift das Bild des M annes zu erhöhen, der innerlichem 
B erufe zufolge als ein „R edner G ottes“ gew irkt hat; sicherlich 
w ird es d ie  K irche thun , vor der sein B ild steh t, errichtet, wie 
die In sch rift kündet, von D eutschen aller Lande, das erste S tand­
bild, das einem der Grossen gesetzt worden ist, die W eim ar gross 
gem acht haben.

Nun ist es aber wohl Zeit zu erklären und zu wiederholen: 
D ie G oethe-G esellschaft le ite t aus ihrem Namen P flich t 

und B erechtigung ab , auch H erd er als einen der Ihrigen 
zu ehren.

Seit einem M enschenalter is t der E influss und die Schätzung 
H erders, nach langer ungebührlicher V ergessenheit, im Steigen; 
still aber stetig  erw eitert sich der K reis seines W irkens, seiner 
V erehrer. D em , was w ir in der G egenw art besitzen und fest­
zuhalten gewillt sind, dem , was wir in der Z ukunft zu erreichen 
hoffen, beidem is t durch H erders geistige That, durch die M ani­
festationen seines W eltensinnes vorgearbeitet. Fühlen w ir dies als 
D eutsche, so erscheint H erder uns zugleich auch im M enschheits- 
sinne als F ührer zum Besseren und H öheren, zu dem „ewigen 
Ziele“ unseres Geschlechts. D as V orbildliche seiner D enkungsart



anerkennen und ins L ich t stellen, dies heisst ihm den schuldigen 
D ank  entrichten, und so will es die G esellschaft halten, die nach 
G oethes Nam en sich nennt.

Diese Ehrenschuld w ird abgetragen im F ortgang  der Zeiten. 
N ich t im Raum e einer Stunde kann so Grosses geleistet werden. 
A ber es kann von e in e r  festlichen S tunde, die wir anberaum en 
und würdig ausfüllen, eine anregende K ra ft ausgehen, eine M ahnung, 
vollgehaltig wie die unseres D ich ters: „So feiert ihn!“

Die G oethe-G esellschaft hat durch ihre O rgane und M it­
g lieder seinerzeit die G edenktage von F r i e d r i c h  R i i c k e r t  und 
von H a n s  S a c h s  w ürdig in W eim ar begangen. E ine weimarische 
F e ie r gleicher A rt ist fü r den 18. Dezem ber in A ussicht ge­
nommen. E ine H erderische Feier. M it vereinten Seelenkräften, 
nach H erders V orschrift, soll sein B ild , sein W esen , sein Thun 
und Leiden erfasst und seine B otschaft „ L ic h t ,  L ie b e ,  L e b e n “ 
als lebendiges W o rt begriffen und genossen w erden, dam it die 
Überzeugung durchdringe, seine Mission sei noch lange nicht 
erfüllt. So w ird auch die M itw irkung der seclenvollsten K unst, 
der M usik, in der H erders Seele w ebte, in A nspruch zu nehmen 
sein, und nicht m inder die M itw irkung alles dessen, was dem 
anschauenden Erkennen dienen mag.

Ich  glaube meinem A ufträge , soweit es die Zeit erlaubt, 
genug gethan zu haben. Es galt die A ufm erksam keit auf den 
bedeutsam en Tag zu lenken. Es galt die E inladung zu ihm bei 
Zeiten ergehen zu lassen. Uns ist durch Goethes hohes W ort 
über W inckelm ann die E rinnerung an jene Feste und Spiele nahe 
gebracht w orden, welche die G riechen ihren H eroen , den B e­
gründern  ihrer S täd te , ih rer K olonien und H eiligtüm er veran­
stalteten. Den alten R uf der griechischen H ero lde , die zur 
F estfe ier auf boten: ’Axoveze Äecol „H öret, ih r V ölker!“ kann ich 
heute nicht erheben. D enn die V ölker, die sonst an dieser S tätte  
gastlich zusammen kam en, fehlen uns heute fast ganz und gar. 
A ber auf anderem  W ege w ird meine L adung doch in die W eite 
gelangen, und ich hoffe, nicht ungehört w ird sie verhallen, sie 
wird n ich t, wie die A lten sagten, leer zurückkehren. E in  gutes 
W ort findet eine gute S tatt. Das möge auch diesmal sich be­
w ahrheiten und erfüllen.

2 2 2  Suphan, Herders hundertjähriger Todestag. H e f t  8 — 10.



Kleinere Mitteilungen.

Paul Fredericqs Quellensammlung zur Geschichte der 
Inquisition in den Niederlanden.

C o rp u s  ( lo cu m en to ru m  in q u is i t io n is  h a e re t ic a e  p ra v i-  
t a t i s  N e e r la n d ic a e . Verzameling van stukken betreffende de 
pauselijke en bisschoppelijke inquisitie in de Nederlanden uitgegeven 
door Dr. P a u l  F re d e r ic q  en zijne leerlingen. Vierde & Vijfde deel. 
Gent, J . Vuylsteke, & ’s Gravenhage, Martinus Nijhoff 1900 bez. 
1903. X X X IX , 553 bez. X L V III, 485 S. ä 15 fr.

Von dem grossen Quellenwerke, das der Genter Universitäts­
professor Dr. Paul Fredericq mit Unterstützung der Studenten seines 
historischen Seminars herausgiebt, sind bisher folgende Bände erschienen: 
Bd. I  (1885), der den Zeitraum von 1025 bis 1520 umspannt, I I  
(1896), der nur Ergänzungen zum I. bringt, IV , der bis zum 23. Sep­
tember 1525 reicht, V, der uns bis zum 31. Dezember 1528 führt. 
Der III . Band, der Ergänzungen zum I. und II. und die Register 
zu I — II I  bringen soll, ist in Vorbereitung. Dann soll der VI. in 
Angriff genommen werden, der die Quellen stücke aus den Jahren 
1529— 1531 enthalten soll. In der Vorrede zum IV . Bande erstattet 
der Herausgeber Bericht über den Verlauf seiner Arbeiten, die seit 
nunmehr bald einem Vicrteljahrhundert demselben Thema, eben der 
Inquisition in den Niederlanden, gelten1). Schon 1880 — 1883 als 
Professor in Lüttich hatte er im Seminar mit seinen Schülern einzelne 
die niederländische Inquisition betreffende Bullen und Edikte be­
sprochen. Als er im Frühjahre 1884 an die Universität Gent berufen 
wurde, vertiefte er sich gleichfalls sofort mit den Studenten seines 
Seminars in die Urkunden der Ketzerverfolgung unter Karl V. und 
Philipp II. Durch Vermittelung des damaligen Ministers des Innern, 
Rolin-Jaequemyns, erhielt er von dem General-Reichsarchivar Gachard 
aus dem Brüsseler Reichsarchiv zur Benutzung auf dem Genter Staats­
archiv jene berühmte Urkundensammlung zugeschickt, die bis dahin

*) Es sei mir gestattet, hier das in der „Beilage zur Allgeni. Zeitung 
1902 Nr. 47“ Gesagte zu wiederholen.
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Gachard fast ausschliesslich für sich in Anspruch genommen hatte: 
das „Registre sur le faict des heresies et inquisition“. Fr. benutzte 
die Gelegenheit, um gleich das ganze 658 Blätter zählende Register 
abzuschreiben zwecks späterer Herausgabe. In  den Jahren 1884/85 
fand er nun aber noch zahlreiche andere einschlägige Quellenstücke, 
so dass er den Plan dahin erweiterte, dass er alle die Inquisition des 
16. Jahrhunderts betreffenden Quellen zu sammeln und zu edieren 
beschloss. Im weiteren Verlaufe seiner Forschungen aber wurde ihm 
klar, dass er als Unterbau die Quellen für die Geschichte der nieder­
ländischen Ketzereien und Inquisitionsprozesse im M i t t e la l t e r  liefern 
musste, und er wandte sich darum mit unverdrossenem Fleisse dieser 
Aufgabe zu. E rst nachdem so 1889 der I., 189(5 der II. Teil des 
Corpus erschienen wTar, kehrte er zu dem Anfang seiner Studien, zur 
Zeit Karls V. und Philipps II. zurück.

Die Quellenstücke sind chronologisch geordnet, mit vorzüglichen, 
streng sachlichen Inhaltsangaben und — mitunter freilich, wie mir 
scheint, etwas spärlichen — Anmerkungen versehen. Es ist eine 
wahre Freude, an der H and dieser zur Verarbeitung förmlich ein­
ladenden Quellenstellen dem Verlaufe irgend einer ketzerischen Be­
wegung im Mittelalter innerhalb gewisser zeitlicher oder räumlicher 
Grenzen nachzugehen oder sich das Eindringen der reformatorischen 
Ideen in einzelne Gegenden oder einzelne Episoden aus der Leidens­
und Märtyrergeschichte der niederländischen Lutheraner und Sakra- 
mentisten zu vergegenwärtigen. Da an der Spitze jeder Inhaltsangabe 
das Datum und der Ort, aus dem das betr. Stück stammt oder auf 
den es hinweist, genannt ist, ausserdem jedem Bande chronologische 
Übersichten vorausgehen, ist es sehr leicht, die zusammengehörigen 
Quellen herauszufinden und zu kombinieren. Fr. hat selbst mit der 
Verarbeitung des ungemein reichen Stoffes einen Anfang gemacht: 
1892 erschien der erste, das 11., 12. und 13. Jahrhundert umfassende, 
1897 der II ., das 14. Jahrhundert betreffende Band einer „Ge- 
schiedenis der Inquisitie in de Nederlanden“. Zur Fortsetzung d ie se r  
Arbeit wird Fr. wahrscheinlich nicht so bald kommen, da er ausser 
dem III. und V I. Bande unseres Corpus auch einen „Codex docu- 
mentorum sacratissimarum Indulgentiarum Neerlandicarum“ vorbereitet. 
W ünschenswert ist es, dass einer zusammenfassenden und erschöpfenden 
niederländischen Reformationsgeschichte, wie sie Fr. uns hoffentlich 
doch einmal schenken wird, kritische Einzeluntersuchungen und Mono­
graphien vorangehen. Die beiden zuletzt erschienenen Bände des 
Corpus enthalten Material zu mehreren Doktordissertationen. Besonders 
werden diejenigen, die von einer grösseren Bibliothek entfernt wohnen 
und sich die dickleibigen Folianten nicht zuschicken lassen können 
und doch — wenn auch in bescheidenen Grenzen — wissenschaftlich 
fortarbeiten und produzieren möchten, den Nutzen eines solchen hand­
lichen Sammelwerks schätzen lernen.

Gehen wir nun noch auf die beiden letzterschienenen, der 
Reformationszeit gewidmeten Bände etwas näher ein. W enn Fr. bei
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der Hinrichtung des Pistorius am 15. September 1525 einen E in­
schnitt ein treten lässt und mit den zahlreichen und sehr interessanten 
diesen Prozess betreffenden Aktenstücken den IV . Band beendigt, 
so folgt er damit der Disposition in d e H o o p - S c h e f f e r s  Geschichte 
der Reformation in den Niederlanden, der er überhaupt sehr viel 
verdankt. Man ist erstaunt, wieviel z. T. recht verstecktes hand­
schriftliches Material der Amsterdamer Professor seiner Zeit schon 
gekannt und seiner Darstellung einverleibt hat. Aus der von P. 
G e r la c h  besorgten „Deutschen Originalausgabe“ (Leipzig 188G) kann 
man das freilich nicht ersehen, da hier bedauerlicher Weise die zahl­
reichen Anmerkungen unübersetzt geblieben sind, „die sich nur an 
Ort und Stelle vergleichen lassen, ausserhalb Hollands aber nicht 
zugänglich sind“ (Vorwort von F. N ip p o ld  S. X X V III). Bisweilen 
hätte allerdings Fr. von de H.-Sch. noch mehr lernen können, z. B. 
gehörte ein Neudruck des Protokolls der Groninger Disputation vom 
12. März 1523 (vgl. de H.-Sch. 202 ff. und Weimarer Lutherausgabe 
V III  2G5), über die Fr. IV  182 Nr. 128 nur eine magere Be­
merkung aus Schookius bringt, doch wohl ins Corpus. Andere 
Stücke, die Fr. im IV . Bande ausser acht gelassen hatte, hat er jetzt 
im Anhänge des V. Bandes sorgfältig nachgetragen, besonders die 
wichtigen Stellen aus den Aleanderdepeschen, die die Rezensenten1) 
mit Recht lebhaft vermisst hatten, sowie aus Geldenhauers Collectanea.

Der vor kurzem erschienene V. Band bringt hauptsächlich 
Rechnungsauszüge aus den Reichsarchiven im Haag und in Brüssel. 
Diese bereichern und beleben das Bild, dessen Grundzüge schon aus 
de Hoop-Scheffers Werken feststanden, durch eine Unsumme höchst 
anschaulicher konkreter Einzelzüge. W ir glauben wirklich zu sehen, 
wie die Sendboten des Hofes von Holland hin- und herreisen, wie 
die Behörden im inquisitorischen Wetteifer sich gegenseitig ins Gehege 
kommen, wie die Gefängnisse sich füllen und leeren, wie die reu­
mütigen Lutheraner öffentlich widerrufen und Busse thun müssen, 
die verstockten „zu Pulver verbrannt“ werden. Ergreifend ist z. B. 
die detaillierte Rechnung über die Kosten der Hinrichtung des Pistorius 
(Nr. 415). Besonders reichlich fliessen die Quellen über den lange 
sich hinziehenden Prozess gegen die Witwe Wendelmoet Claesdochter. 
De Hoop-Scheffer wollte die Frage, ob sie den Reformierten oder 
Taufgesinnten zuzuzählen sei, noch unentschieden lassen (S. 524 f.). 
Mir scheint es ungleich wahrscheinlicher, dass sie den letzteren zu­
gehört, dass also der Herausgeber des anabaptistischen Märtyrerbuchs 
von 1570 (Het offer des Heeren) Recht hat, wenn er mit ihr die 
Reihe der taufgesinnten Blutzeugen in den Niederlanden eröffnet. —

') Ich verweise hier nur auf die wichtigen Besprechungen von H. 
H a u p t , Deutsche Litteraturzeitung 22, 547—550, W. K ö h le r , Theolog. 
Litteraturzeitung 2G, 241—240 und A. van H o v e , Revue d’histoire eccl6- 
siastique 2, 3ü8—371.



226 Kleinere Mitteilungen. H e f t  8 — 10.

Ein Versehen ist Fr. passiert, wenn er den Ausdruck vaudoise (meist 
mit sorciere verbunden) und vaudoiserie auf Zugehörigkeit zur W al­
densersekte deutet. An all den betreffenden Stellen (Nr. 559. 563. 
565. 595. 597. G28. 631. 636) ist vielmehr von Hexen die Rede. 
Vgl. J. H a n s e n ,  Quellen und Untersuchungen zur Geschichte des 
Hexenwahns und der Hexen Verfolgung im Mittelalter, Bonn 1901, 
S. 408— 415: Die Vauderie im 15. Jahrhundert.

Referent schliesst mit dem Wunsche, dass uns bald ein analoges 
W erk für Deutschland bescheert werden möchte!

O . C le m e n  (Zwickau).

Alexander von Humboldt 
über die Einheit des Menschengeschlechts.

D ie Lehre von der Bestim m ung der M enschheit, wie sie 
der H um anism us in allen Jahrhunderten  vertre ten  h a t, ha t die 
Ü berzeugung von der E i n h e i t  d e s  M e n s c h e n g e s c h le c h t s  zur 
V oraussetzung. Je  m ehr diese Lehre von der m odernen L ebens­
und W eltanschauung angezweifelt w ird , um so notw endiger ist 
es, daran zu erinnern, dass Forscher, die die N aturerscheinungen 
unserer E rd e , ihre Raccn und V ölker in um fassendstem  Sinne 
stud iert haben, an der erw ähnten Ü berzeugung trotz aller Gegen­
gründe, die sich an führen lassen, festhalten zu müssen glauben.

Zu diesen Forschern  gehört auch A lexander von H um boldt, 
der sich in Ü bereinstim m ung m it den A nsichten, wie sie sein 
B ruder W ilhelm v e rtra t, über diesen P u n k t am Schlüsse seines 
reichen Lebens folgenderinassen ausgesprochen hat:

„Indem wir die Einheit des Menschengeschlechts behaupten, 
widerstreben wir auch jener unerfreulichen Annahme von höheren 
und niederen Menschenracen. Es giebt bildsamere, höher gebildete, 
durch geistige K ultur veredelte, aber keine edleren Volkstänime. Alle 
sind gleichmässig zur Freiheit bestimmt: zur Freiheit, welche in roheren 
Zuständen dem Einzelnen, in dem Staatenleben bei dem Genuss 
politischer Institutionen der Gesamtheit als Berechtigung zukommt. 
W enn wir eine Idee bezeichnen wollen, die durch die ganze Geschichte 
hindurch in immer mehr erweiterter Geltung sichtbar ist, wenn irgend 
eine die vielfach bestrittene, aber noch vielfacher missverstandene 
Vervollkommnung des ganzen Geschlechts beweist, so ist es die Idee
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der Menschlichkeit: das Bestreben, die Grenzen, welche Vorurteile
und einseitige Ansichten aller Art feindselig zwischen die Menschen 
gestellt, aufzuheben und die gesamte Menschheit ohne Rücksicht auf 
Religion, Nation und Farbe als einen grossen, nahe verbrüderten 
Stamm, als ein zur Erreichung Eines Zweckes, der freien Entwicklung 
innerlicher Kraft, bestehendes Ganzes zu behandeln. Es ist dies das 
letzte, äusserste Ziel der Geselligkeit und zugleich die durch seine 
N atur selbst in ihn gelegte Richtung des Menschen auf unbestimmte 
Erweiterung seines Daseins. E r sieht den Boden, so weit er sich 
ausdehnt, den Himmel, so weit, ihm entdeckbar, er von Gestirnen 
umflammt wird, als innerlich sein, als ihm zur Betrachtung und 
Wirksamkeit gegeben an. Schon das Kind sehnt sich über die Hügel, 
über die Seen hinaus, welche seine enge Heimat umschliessen; es 
sehnt sich dann wieder pflanzenartig zurück: denn es ist das Rührende 
und Schöne im Menschen, dass Sehnsucht nach Erwünschtem und 
Verlorenem ihn immer bewahrte, ausschliesslich an dem Augenblick 
zu haften. So festgewurzelt in der innersten Natur des Menschen, 
und zugleich geboten durch seine höchsten Bestrebungen, wird jene 
wohlwollend menschliche Verbindung des ganzen Geschlechts zu einer 
der grossen leitenden Ideen in der Geschichte der Menschheit.

An Herders Grabe.

Es spricht ein lichter und lebend’ger Geist 
In Liebe mich aus diesem Grabe an,
Die Grabesschrift „ L ic h t , L ie b e , L e b e n “ heisst,
Wohl liest sie sinnend jeder Wandersmann.
Durch Nacht zum L ic h t  und durch den Tod zum L e b e n ,
In Licht und Leben will die L ie b e  schweben.

H ild e s h e im  1844. Aug. Grebe.

Monutsiieik,' der C oinenius-G eseiisckaft. 1903. 10
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V e rsu c h  ü b e r  d ie  U n g le ic h h e i t  d e r M e n sc h e n ra c e n . 
Vom Grafen G o b in e a u . Deutsche Ausgabe von Ludwig Schemann. 
2. Aufl. Bd. 1. 8°. X X X V I, 290 S. Stuttgart, Fr. Frommanns 
Verlag (E. Hauff), 1902. Brosch. 3,50 Mk., geb. 4,50 Mk. (Voll­
ständig in 4 Bänden, brosch. 17 Mk., geb. 21 Mk.; auch in 
34 Lieferungen a 50 Pfg.)

Gobineaus Werk, das bereits in den fünfziger Jahren in F rank­
reich erschienen ist und dann 1884 wieder aufgelegt wurde, ist in 
Deutschland erst durch die Übersetzung Ludwig Schemanns, die um 
1897 erschien, allgemeiner bekannt geworden. Aber diese Veröffent­
lichung hatte einen so glänzenden Erfolg, dass die Verlagsbuch­
handlung, kurz nachdem der 4. Band des Werkes ausgegeben war, 
an die Neuauflage der interessanten Schrift denken musste. Der
1. Band der von Schemann besorgten Ausgabe liegt nunmehr vor, 
er ist wenig verändert und durch die Unterstützung der deutschen 
Gobineau-Vereinigung in gleich schöner Ausstattung hergestellt wie 
in der früheren Auflage. Über die Bedeutung der Gobineauschen 
Untersuchungen und Gedanken zu sprechen, dürfte überflüssig sein; 
das interessante, geistvolle W erk mit seinem tiefen Gedankeninhalt, 
seinen reichen kulturgeschichtlichen Ausblicken und Parallelen und 
seiner Fülle von ethnographischem Stoff spricht für sich selbst, und 
ausserdem haben seit dem Erscheinen des „Versuchs“ die hervor­
ragendsten Geister ihr Urteil über den Rassengedanken und seine 
Beleuchtung durch die Gobincauschen Untersuchungen abgegeben. 
Selbst die Franzosen, denen Graf Gobineau als ein Phantast und 
ein verworrener Kopf galt, haben sich neuerdings vielfach zu der 
Erkenntnis bekehrt, dass seine Rassentheorie zu den bedeutendsten 
Untersuchungen in kulturhistorischer und ethnographischer Hinsicht 
gehöre, und Ernest Seilliere, der vor kurzem eine Monographie über 
„Le comte de Gobineau et l’aryanisme historique“ herausgegeben hat, 
urteilt über den „Versuch“ : „Es ist ein mit bemerkenswerter Beharr­
lichkeit und Geschicklichkeit aufgebautes, durch glückliche Einfälle 
in den psychologischen Einzelheiten belebtes sinnbildliches Gedicht, 
von dem einzelne Stellen zum Verweilen und Nachdenken anregen“. 
Wenn diese Beurteilung auch nicht an diejenigen deutscher Gelehrter
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und Kulturhistoriker heranreicht, so zeigt sie doch, dass auch die 
Landsleute Gobineaus, denen er bisher ziemlich unbekannt war, ihn 
zu schätzen und zu würdigen wissen, und es steht zu erwarten, dass 
sich Gobineaus W erk trotz vieler Irrtümer und Fehler, namentlich 
in prähistorischer und naturwissenschaftlicher Hinsicht, auch in Deutsch­
land immer mehr Freunde erwerben wird. Dr. G . A .

B e rn a rd  P a l i s s y  d e r  K ü n s t le r ,  N a tu r f o r s c h e r  u n d  
S c h r i f t s t e l l e r  a ls  V a te r  d e r  in d u k t iv e n  W is s e n s c h a f ts ­
m e th o d e  des B aco n  von V e ru la m . Mit der Darstellung der 
Induktionstheorie Francis Bacons und John Stuart Mills, sowie einer 
neuen Erkenntnistheorie, nebst dem Bildnisse Palissys nach dessen 
eigner Fayence. Ein Beitrag zur Geschichte der Naturwissenschaften 
und der Philosophie von A le x a n d e r  B ru n o  H a n s c h m a n n . Leipzig, 
Dieterich’sche Verlagsbuchhandlung Theodor Weicher, 1903. S. V I 
und 231. Preis Mk. 4,50.

Der Zweck des vorliegenden Buches ist, die wichtige Frage zu 
beantworten: Wo l ie g t  d ie Q u e lle  d e r B a c o n sc h e n  Id e e  e in e r  
in d u k t iv e n  W is s e n s c h a f ts m e th o d e ?  Diese Idee hat Bacon 
nachweisbar nicht aus seinen ersten Jugendstudien, die noch auf 
scholastischer Grundlage vor sich gingen, daher nur philologisch und 
dogmatisch waren, sondern vielmehr, wie H . nachzuweisen sucht, aus 
den Vorträgen und naturkundlichen Sammlungen des Erfinders und 
Naturforschers B e rn a rd  P a lis s y .  H . stützt sich besonders darauf, 
dass Bacon als junger Mann in Paris und einigen anderen Residenzen 
der Königlichen Familie von Frankreich zu einer Zeit lebte, in welcher 
Palissy am Königlichen Hofe besonders zur Schmückung der Tuilerien- 
gärten angestellt war und berühmten Ärzten, Chirurgen und Natur­
kundigen Vorträge über seine gesammelten Steinarten, Muscheln, 
Versteinerungen, Metalle, Krystalle u. s. w. hielt und Schriften heraus­
gab, in welchen er seine Beobachtungen und Versuche beschrieb und 
immer forderte, dass man die N atur nicht aus den griechischen und 
lateinischen Schriften (Aristoteles, Plinius) studieren solle, sondern 
durch Anschauung, Beobachtung ihrer selbst. Die scholastischen 
Professoren der Pariser Universität rief Palissy auf, ihm seine E r­
klärungen und Ansichten zu widerlegen, wenn sie könnten, oder ihm 
zu sagen, ob die aus dem Griechischen und Lateinischen geschöpften 
ihrigen mit den seinigen, aus dem schönen Buch des Himmels und 
der Erde gelesenen übereinstimmten. W ar nun Palissy in der That 
der erste, der solche Forderungen praktisch ausgeführt hatte, während 
ein Telesius, Bruno, Campanella, die ähnliches verlangten, nur spekulativ 
verfahren waren und die grossen Astronomen und Physiker Galilei, 
Kepler einer späteren Zeit angehören, ihre Ergebnisse auch mehr auf 
mathematischer Grundlage beruhten, so ist es wahrscheinlich, dass der 
hochbegabte und strebsame Bacon den Gedanken der Erfahrungs- 
methode bei Palissy aufgriff und ihn (zunächst schon nach seiner

16*
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Rückkehr nach England in einer kleinen Schrift Temporis partus 
maximus) wissenschaftlich zu bearbeiten suchte. Nach den Gründen, 
welche H. angiebt, kann es auch gar nicht auffällig erscheinen, dass 
Bacon seine eigentliche Quelle nicht genannt hat (S. 211) und sich 
als ersten Verfechter seiner Methode, von der er eine grosse Wieder­
geburt der Wissenschaften überhaupt erwartete und erwarten k o n n te , 
bezeichnete.

Der Aufbau des Hanschmannschen W erkes ist geschickt, 
interessevoll und wissenschaftlich. Nicht mit Unrecht bezeichnet er 
selbst im Vorwort das Ganze als die Ausführung einer grossen In ­
duktion und einer berechtigten Schlussfolgerung. Der erste Teil 
schildert den Standpunkt und den Charakter des Gelehrtentums 
während der Herrschaft der Kirche über die Wissenschaften in der 
Periode der sogenannten Scholastik. Dieser Charakter ergab die starre 
Feindschaft gegen die Aufklärung durch die wahre Beobachtung der 
N atur selbst. Der Kampf des freien Geistes gegen dieses die Erkenntnis 
hemmende Bollwerk nach den Entdeckungen von so vielem Neuen im 
Himmel und auf der Erde konnte nicht ausbleiben. Der Mensch 
wurde auf die eigene Beobachtung und Untersuchung der N atur 
hingewiesen, während die bisherigen Gelehrten — vom kirchlichen 
Dogmatismus beherrscht und vor dem drohenden Ketzergericht zurück­
geschreckt — nur aus Büchern der alten Griechen und Römer ihre 
naturkundliche Weisheit schöpften und ihr Glaubensgebäude durch 
die Aristotelische Logik zu stützen suchten. Ein gewaltiger Kampf, 
in dem auf der einen Seite Folter, Kerker und Scheiterhaufen die 
Waffen waren, bewegte die Geister. Auf der Schwelle, welche aus 
dieser Zwingburg hinausführte in das weite Reich der freien N atur­
forschung, steht auch der Erfinder und Hugenott B e rn a rd  P a l is s y ,  
der durch seine Erforschungen und Erklärungen der Vater der neuen 
Naturwissenschaft, wie der grosse Cuvier bezeugt, sowie derjenige der 
neuen Wissenschaftsmethode, wie sie sich auf die Baconsche Induk­
tionstheorie gründet, geworden ist. Das Leben und Sterben und die 
Ergebnisse der Versuche Palissys, sowie seine schriftstellerischen Werke 
darüber sind in den folgenden Teilen der Schrift in anziehender Weise 
dargestellt. Hier ist Bezug genommen auf seine künstlerischen 
Schöpfungen, die heutzutage mit den höchsten Preisen bezahlt werden. 
Der vierte Teil des Buches behandelt Palissy als Naturforscher, als 
welchen ihn die W elt sehr wenig kennt, der fünfte Teil „ G e is t  u n d  
C h a r a k te r  P a l is s y s  u n d  se in e  B e d e u tu n g  fü r  die p ä d a ­
g o g isc h e  (p h ilo s o p h is c h e )  E r k e n n tn i s “. Der sechste Teil giebt 
eine in grossen Zügen geschriebene, ausgezeichnete Darstellung der 
induktiven Methode Francis Bacons und Stuart Mills, wobei auf die 
Entwickelung des philosophischen Gedankenkreises bis K ant eine 
interessante Ausschau gehalten wird. Endlich erfolgt im siebenten 
Teile das abschliessende Urteil über die beigebrachten Beweise zur 
Begründung der Ansicht, d a ss  B aco n  se in e  Q u e lle  in P a l is s y  
h a t te ,  und die Aufstellung einer n e u e n  E r k e n n tn is th e o r ie ,  die
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die Erkenntnisse weder nur a posteriori noch a priori herleitet, sondern 
a succescendo in majorum intellectu. Um diese letzte Theorie von 
bisherigen ähnlichen Ansichten klar zu unterscheiden, bedarf es wohl 
seitens Hanschmanns einer weiteren Ausführung, weshalb wir davon 
absehen, hier schon näher darauf einzugehen. Jedenfalls ist Hansch- 
manns Buch dazu angethan, auch in Frankreich und England be­
rechtigtes Aufsehen zu erregen. Prof. Dr. C . B eyer.

B ra n d i, K a r l ,  Die Renaissance in Florenz und Rom. Acht 
Vorträge. 8°. V III, 258 S. (Mit Buchschmuck.) Leipzig, B. G. Teubner, 
1900. Brosch. 5 Mk.

Eine Geschichte der Renaissance in Italien zu schreiben wird 
stets zu den anziehendsten Aufgaben des Historikers gehören, und 
mag es sich um die Schilderung einzelner Abschnitte aus dieser hoch­
bedeutsamen Kulturperiode oder um die Darstellung der gesamten 
Entwicklung der Renaissance handeln, stets wird die Arbeit eines 
wohlunterrichteten und stilgewandten Verfassers die Leser fesseln, 
denn jene Zeit bietet in jeder Hinsicht des Interessanten und A n­
ziehenden genug. In dem vorliegenden Buche hat es Brandi unter­
nommen, das Leben und das Schicksal der italienischen Renaissance 
im Zusammenhänge darzustellen, und zwar in grossen Zügen mit dem 
Blick und dem gesicherten Urteil eines vielgereisten und gut bewanderten 
Forschers. E r hat sich bei seiner Darstellung auf die Schilderung 
der Blüte der Frührenaissance in Florenz und des Glanzes der Hoch­
renaissance in Rom beschränkt, weil nach seiner Ansicht die Geschichte 
von Florenz und Rom innerhalb dieses hochbedeutsamen Zeitraumes 
etwas in sich Abgeschlossenes hat und weil sich in beiden Städten 
zahllose Niederschläge und die gesamten Merkmale jener reichen 
K ultur vorfinden, in Florenz die grossen Anfänge der Litteratur und 
K unst und in Rom alle Werke der Vollendung, während die anderen 
Stätten nur in Betracht kommen, wenn es gilt, einen Überblick über 
den Reichtum der ganzen Zeit zu gewinnen. Da wir in Burckhardts 
W erk „Die K ultur der Renaissance in Italien“ eine umfangreiche, 
grundlegende Arbeit über den ganzen Zeitraum besitzen, so war es 
ein gewagtes Unternehmen, in acht Vorträgen den gleichen Gegen­
stand zu behandeln; aber Brandi hat seine Aufgabe gut gelöst, und 
wer das W erk Burckhardts nicht kennt, der wird aus der vorliegenden 
Schrift einen guten Einblick in das Leben der italienischen Renaissance 
erhalten. Zugleich kann die Schrift als Vorbereitung für das Studium 
des Burckhardtschen Werkes dienen. Das litterarische Leben zur 
Zeit Dantes, Petrarcas, Boccaccios, die K unst des Quattrocento, das 
Leben und Treiben am Hofe der Mediceer in Florenz, der päpstliche 
Hof der Frührenaissance, das Zeitalter Raffaels und Michelangelos 
und die Epoche der Gegenreformation ziehen an dem Auge des 
Lesers in scharfgezeichneten und keck hingeworfenen Bildern vorüber, 
in das farbenreiche Lokalkolorit sind die Gestalten der italienischen
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Renaissance geistvoll hineingemalt. Man fühlt sich von der Schilde­
rung angezogen und befriedigt, und wer Neigung zu weiteren Studien 
hat, der findet in den litterarischen Nachweisen, die der Verfasser 
beigefügt hat, Stoff genug dazu. Dr. G . A .

W ilh . L  u ck e , Die Entstehung der „15 Bundesgenossen“ des 
Johann Eberlin von Giinzburg. Inaug. - Diss. Halle a. S. Druck 
von Ehrhardt Karras. 1902.

Uber die „15 Bundesgenossen“, die ersten Flugschriften Eberlins 
von Günzburg, des „neben Luther sprachgewandtesten und sprach- 
gewaltigsten Pamphletisten der beginnenden Reformationszeit“, wie ihn 
E n d e rs  in der Einleitung zum 1. Bande seiner sehr verdienstlichen 
Gesamtausgabe von Eberlins Schriften1) nennt, sind kurz hinter­
einander zwei Dissertationen erschienen, die freilich an W ert recht 
ungleich sind: von Jo h . H e in r . S c h m id t, Leipzig 1900, und von 
W ilh . L u c k e , Halle a. S. 1902. E r s te r e r  bietet in dem Hauptteil 
seiner Arbeit nur eine Zusammenstellung der Gedanken Eberlins 
nach den Gesichtspunkten: Religiös — Kirchliches, Politisch —
Nationales, Wirtschaftlich — Soziales unter Vergleichung derselben 
mit früheren und zeitgenössischen Ansichten; die vorausgeschickte 
Lebensskizze enthält nichts Neues und ist eigentlich überflüssig. 
Schmidt hat dabei verschiedene Widersprüche und Inkonsequenzen in 
Eberlins Schriften bemerkt, aber sich nicht darangemacht, durch 
Prüfung der Entstehungsverhältnisse dieselben zu erklären. Diese 
Aufgabe hat nun Lucke mit Vorsicht und Scharfsinn und in der 
Hauptsache wenigstens überzeugend gelöst. E r weist nach, dass die 
später unter dem bekannten Titel zusammengefassten Flugschriften 
ursprünglich gar nicht auf eine Sammlung angelegt waren, sondern 
einzeln oder gruppenweise und in anderer Reihenfolge, als die ist, in 
der sie in der Sammlung stehen, erschienen, und dass ihre Abfassung 
sich über einen erheblich längeren Zeitraum ausdehnt, als man bisher 
annahm, sodass sie in interessanter Weise eine E n tw ic k lu n g  der 
reformatorischen Ideen Eberlins widerspiegeln. — Der Plan, die ver­
schiedenen Traktate zu einem Ganzen zusammenzufassen, tauchte wohl 
unter Huttenschem Einfluss im Juni 1521 auf, um den 20. Aug. herum 
war Eberlin fertig, das Werk wurde (nicht nur „mit grösster W ahr­
scheinlichkeit“ (S. 31), sondern sicher) bei Pamphilus Gengenbach in 
Basel schnell gedruckt und dann auf der Frankfurter Herbstmesse 
feilgeboten. Luckes Beweisführung lässt sich durch folgende E r­
wägung bedeutend verstärken: Sie beginnt mit der Feststellung, dass 
die in der Sammlung an die 7. Stelle gerückte Schrift ursprünglich 
zuerst erschienen ist. Dazu stimmt, dass von dieser Schrift im Unter­
schied von den anderen eine ganze Anzahl Ausgaben erhalten sind: 
W e lle r , Repertorium typographicum Nr. 2037— 2041 und R a d l-

*) Neudrucke deutscher Litteratunverke des 16. u. 17. Jahrhunderts. 
Nr. 139—141. 170—172. 183—188.
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k o fc r , Johann Eberlin v. G., Nördlingen 1887, S. 000. Man könnte 
einwenden, dass es sich hier um Nachdrucke aus der Sammlung 
handeln könne. Das ist jedoch wenigstens betr. der Ausgabe Weller 
2037 unmöglich. Das Exemplar der Mainzer Stadtbibliothek weist 
nämlich unten auf dem Titelblatt eine handschriftliche Bemerkung 
auf, aus der mit Sicherheit hervorgeht, dass bereits am 1. Juli 1521 
einem Würzburger Buchführer der Vertrieb dieses Schriftchens unter­
sagt wurde1). — Auch Lucke hat seiner Hauptuntersuchung einen 
Lebensabriss Eberlins vorangeschickt, der aber hier im Unterschiede 
von Schmidts Dissertation dem Folgenden wirklich als Unterbau 
dient und aus unbekannten oder unbeachtet gebliebenen Briefstellen 
und sonstiger Litteratur manches Neue beibringt. O. CI.

In  der Historischen Zeitschrift Bd. LV  (1903) Heft 1 ver­
öffentlicht Dr. W ilh e lm  S to lz e  in Berlin einen Aufsatz über „Die 
12 Artikel der Bauern von 1525 und ihren Verfasser“. Der Aufsatz, 
der auf genauester Durchforschung des heute zur Beurteilung der 
Frage verfügbaren Materials beruht, kommt zu dem Ergebnis, dass 
B a l th a s a r  H u b m a ie r  als Verfasser der 12 Artikel zu betrachten 
ist, wie dies schon Alfred Stern in seiner Schrift „Uber die 12 Artikel 
der Bauern“, Leipzig 1868, behauptet hatte. „Hören wir auf, sagt 
Stolze am Schluss seiner Erörterung, jenes Schriftstück als W erk 
von aufsässigen Unterthanen zu bezeichnen, bestimmt, Sturm zu säen. 
Es ist die Arbeit eines einzelnen, vielgeprüften Mannes, der sich und 
die Seinen, die sich allein an ihn wenden konnten — denn er hatte 
den Mut dazu — gegen Unbill zu schützen versuchte.“ W ir sind 
der Meinung, dass die Frage, soweit das gegenwärtig vorliegende 
Material ein Urteil gestattet, von Stolze in zutreffender Weise beant­
wortet worden ist.

‘) In seinen Beiträgen zur bayerischen Kirchengeschichte IX  45 hat 
K o ld e  kürzlich eine Besprechung der Luckeschen Dissertation gegeben, in 
der er vorläufig durch L .’s Beweisführung noch nicht überzeugt zu sein 
bekennt und mit Recht ergänzende bibliographische Untersuchungen fordert. 
Einen wie ich denke nicht ganz unwichtigen Anfang habe ich eben oben 
gemacht.



Nachrichten und Bemerkungen.

Wir haben uns über den Begriff des Wortes Geistes^eschichte, wie 
wir denselben verstehen, wiederholt ausgesprochen. Gewiss gehört zu einer 
„Geschichte des menschlichen Geistes“, von der schon Herder mit Vorliebe 
zu sprechen pflegte, neben der Geschichte der Religion und der Geschichte 
der Philosophie im weiteren Sinne auch die Geschichte der Dichtkunst und 
manches Ändere. Aber mit demselben Rechte, mit dem die Kunsthistoriker 
aus dem Begriff der K u n s tg e s c h ic h te  im engeren Sinne die Geschichte 
der Dichtkunst und andere Künste ausschliessen und nur die Geschichte 
der bildenden Künste unter dem Worte Kunstgeschichte verstanden wissen 
wollen, mit demselben Rechte mag das Wort G e is t e s g e s c h ic h t e  auf die 
Geschichte der Religion und Philosophie, soweit beide für die Gestaltung 
des praktischen Lebens und für das Wohl der Menschheit fruchtbar gemacht 
worden sind, eingeschränkt werden.

Der Sinn für Menschenwohl und Menschenwürde, wie er bei allen 
bekannten Vertretern des Humanismus zu Tage tritt, kennzeichnet sich 
durch die planmässige Erziehung der ihrer geistigen Führung anvertrauten 
Personen zur A c h tu n g  vor der r e l ig iö s e n  Ü b e r z e u g u n g  und  G e ­
s in n u n g  Anderer, gleichviel welcher Kirche oder Konfession sie angehören. 
Die Wertschätzung des Menschen als Menschen, wie sie seit Alters in den 
Sozietäten gelehrt wird, ist unabhängig von der oft sehr zufälligen Zu­
gehörigkeit des Einzelnen zu einer bestimmten Kirche oder Nationalität. 
Man kann nicht sagen, dass die gleiche Achtung vor der Menschennatur in 
allen anderen Verbänden gelehrt und gefordert wird. Vielmehr giebt es 
Religionsgesellschaften, die, angeblich aus Liebe zu Gott, ihre Mitglieder 
mit einem u n e r b it t l ic h e n  H a s se  gegen alle diejenigen erfüllen, die Gott 
auf eine andere Art verehren. Bei dieser Erziehungsweise kann die Idee 
der Menschlichkeit nicht gedeihen, und all’ die zersetzenden Wirkungen, die 
der Hass gebiert, sind die natürlichen Folgen.

Es ist eine ungemein schwierige Aufgabe, die Geschichte von Minder- 
heitsparteien, die unter leidenschaftlichen Gegnerschaften gelitten haben, 
lediglich an der Hand der gegnerischen Litteratur an das Tageslicht zu 
ziehen, zumal wenn, wie es in älteren Zeiten sehr häufig der Fall ist, die 
eigne Litteratur der zurückgedrängten Parteien fast ganz verloren gegangen 
oder vernichtet worden ist. E s is t  b e i a lle n  g e is t ig e n  K ä m p fen
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d ie  R e g e l,  d a ss  d ie  G e g n e r  d ie  sc h w a c h e n  S e ite n  ih rer  W id e r ­
sa c h e r  h e r a u s g r e ife n  und  b e to n e n ;  jedenfalls pflegen die letzteren 
nur solche Teile der bekämpften Systeme der Nachwelt zu überliefern, die 
den Angriffen am leichtesten erliegen; solche Teile können natürlich nur 
im Zusammenhange mit dem gesamten Systeme vorurteilsfrei und billig 
gewürdigt und begriffen werden; herausgerissen aus diesem Zusammenhang 
bieten sie selbstverständlich meist nur ein Zerrbild dessen, was die be­
kämpften Religionssysteme und Kultgesellschaften gesagt und gedacht haben. 
Sehr lehrreich sind in dieser Beziehung z. B. die Darstellungen der luthe­
rischen Lehre in der katholischen Polemik des IG. Jahrhunderts. Wären 
nur die Äusserungen der letzteren und nur Bruchstücke der Lehre Luthers 
erhalten, so wäre selbst ein unparteiischer Berichterstatter ausserstande, ein 
zutreffendes Bild des grossen Reformators zu zeichnen.

Die eigentümliche Bedeutung, welche in dem System des P y th a g o r a s  
die sog. heiligen Zahlen besassen, versteht man erst, wenn man die Ver­
wendung des Wortes und des Begriffes in der Philosophie P la to s  und in der 
S to a  kennt. Aus sich heraus, so lautet die Lehre, hat der „ a llm ä c h t ig e  
B a u m e is te r  a lle r  W e lt e n “ alles geschaffen; aber Gott hat sich dazu 
erschaffener und damit nicht so vollkommener Wesen bedient, wie er selbst 
es ist, u n k ö r p e r lic h e r  K r ä f te , welche Plato F o rm en  (ideai, Ideen), die 
Stoa V e r n u n f tk r ä f t e  (logoi) zu nennen pflegt, Ausdrücke, die nur zwei 
Seiten derselben Wesen bezeichnen, indem Platos Ausdruck sie von der 
Seite der V o r b ild e r  oder M u ster , nach denen Gott die Dinge schuf, 
fasst, die Stoiker dagegen sie mehr von der Seite der H ü lf s k r ä f t e  oder 
W e r k z e u g e , deren sich Gott bediente, betrachten. Eben diese heiligen 
Wesen hiessen im System des Pythagoras h e i l ig e  Z a h len  oder auch M asse  
(metra), d. h. Wesen, die die H a r m o n ie  d er S p h ä ren  als Gottes Werk­
zeuge schaffen und bewirken. Wie tief diese im Anschluss an ältere Über­
zeugungen von den griechischen Philosophen aufgestellten Gedanken auch 
in das Bewusstsein des griechischen Volkes und sogar der nichtgriechischen 
Völker, der „Barbaren“, eingedrungen waren, lehrt die Thatsache, dass auch 
diese sich eigne Namen für jene Wesen gebildet, die Lehre aber vergröbert, 
zum Teil sogar entstellt haben. In der Sprache des Volkes hiessen die 
„heiligen Zahlen“ des Pythagoras Dämonen (Daimones), die sich unter dem 
Einfluss gegnerischer Anschauungen allmählich zu b ö sen  Wesen umgestal­
teten; bei den „Barbaren“ bürgerte sich der Name Engel (angeloi) ein.

Die Antike liebte es, das Haus der Toten (die domus aeterna oder 
das ewige Haus) ebenso künstlerisch auszuschmücken, wie es bei dem Haus 
der Lebenden der Fall war. Diese Sitte der antiken Welt findet sich auch 
in den altchristlichen K a ta k o m b en . Dabei richtete sich die Thätigkcit 
der altchristlichen Kunst genau so, wie es in den antiken Grabkammern der 
Fall war, vorwiegend auf die künstlerische Ausschmückung der D eck e . 
Die Flächen der Decke wurden nach bestimmten Regeln geteilt und mit 
s y m b o lis c h e n  F ig u r e n  verziert. Dabei sind die Darstellungen wichtig, 
welche das Mittelfeld der Decke einnehmen, wobei zu beachten ist, dass die
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verschiedenen Räume je nach ihrer sonstigen Bestimmung als Kulträume 
verschiedene Mittelfelder haben konnten. So erscheint auf diesen Mittelfeldern 
gelegentlich die sogen. Arche Xoali (R o lle r ,  Les Catacombes de Rome. 
Paris 1881. PI. X X X V ), d. h. die Darstellung eines □  mit einer mensch­
lichen Gestalt darin. In einem anderen Gemach sieht man im Mittelfelde 
O rp h eu s mit den h. Tieren (Bock und Widder), d. h. die Symbolisierung 
Apollos, der in christlicher Zeit als der g u te  H ir te  gedeutet wurde; wieder 
an anderer Stelle 6ieht man im Mittelfelde das Bild eines B au m es an­
geordnet, der gelegentlich auch sonst als Symbol Verwendung findet. - -  
Auffallend ist, dass B aum  und A rch e  N o a h  (letztere auch in der Form 
eines sechseckigen Kastens) in dieser Symbolik wiederkehren. Ebenso kommt 
der Kasten (mit der menschlichen Figur darin) in dieser Form vor:

VW VW VW 

VW VW VW 

VW WV VW

d .h . mit Zeichen, welche vielleicht auf Wasser hindeuten, vielleicht aber 
auch mit der Zahlen-Sym bolik Zusammenhängen. Denn die 3 X  3 - Zahl 
ist aus den obigen Linien ebenso herauszuerkennen wie aus den früher 
(M.H. Bd. X II S. 115) in den Katakomben nachgewiesenen 3 X  3 - Punkten:

• • •

• • •

• • •

Was mögen diese Zeichen bedeutet haben ?

Auf die Bedeutung, welche die sog. Arche Xoali in den Kultgesell­
schaften des Humanismus der späteren christlichen Jahrhunderte besitzt, 
haben wir an dieser Stelle wiederholt aufmerksam gemacht (M. H. der C. G. 
Bd. X I [1902] S. 181 f. und Bd. X II [1903] S. 53) und auch hervorgehoben, 
dass sie in den Gotteshäusern der sog. Waldenser, bezw. der von diesen 
abstammenden böhmischen Brüder, nachweisbar ist (M.H. Bd. X I [1902] 
S. 114 ff.). — Da ist es nun merkwürdig, dass die Zeichen

i / \ v  v w  v w
VW VW VW 

VW VW VW

hier aber freilich in klarer Anspielung auf b e w e g te s  W asser  ebenfalls 
einen Bestandteil der waldensisch-brüderischen Symbolik bilden mit der 
Massgabe, dass die Arche Noah, die auf diesen Wellenlinien schwimmt, bis­
weilen die Gestalt eines S c h if f e s  (Arche Noah) angenommen hat.
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Unter den wechselnden Deckfarben, die die alten Kultgesellschaften 
des Humanismus, um sich vor ihren Verfolgern zu schützen, angenommen 
haben, spielt das Studium der chemischen Wissenschaften und das der 
Arzneikunde, der Alchemie, eine erhebliche Rolle, und wir können die Ge­
schichte der sog. A k a d em ien  der A lc h e m is te n , die angeblich den „Stein 
der Weisen“ suchten, viele Jahrhunderte hindurch verfolgen. Der ägyptische 
Ursprung dieser sog. Alchemie — es lassen sich dort frühzeitig ungewöhn­
lich grosse chemische Kenntnisse nachweisen — ist heute nicht mehr zweifel­
haft (H. W. S c h ä fe r , Die Alchemie. Ihr ägyptisch-griechischer Ursprung. 
Progr. des Gymn. zu Flensburg 1887). Auf den L ich t-K u lt, wie er in 
diesen Sozietäten üblich war, deutet die Verehrung des H erm es hin, in 
dem man späterhin im Sinne Platos den personifizierten Logos erkannte 
und der unter den ägyptischen Kultvercinen verwandter Art mit dem Gotte 
Thoth (Horus) gleichgesetzt wurde. T h o th -H o r u s  galt ebenso wie Hermes 
als Schutzpatron der „Kunst“, d. h. eben des Inhalts der Gedankenwelt der 
Gesellschaften, und der Name „ h e r m e t is c h e  K u n s t“ hat sich ja be­
kanntlich bis in das 17. und 18. Jahrhundert erhalten; es war eine Andeutung, 
die den Inhalt der Sache melir verschleiern als enthüllen sollte und die oft 
selbst den Näherstehenden in ihrem wahren Sinne dunkel blieb.

Kaiser Diokletian (-)- 313), der auch die Christen verfolgte, richtete 
seine Bemühungen auch auf die Vernichtung solcher Organisationen, die sich 
als Verehrer der Schriften des sog. Hermes Trismegistus bekannten. Zu 
diesem Zwecke befahl er, dass alle Bücher vernichtet werden sollten, welche 
jenem Hermes zugeschrieben wurden. Es wäre erwünscht, über das Ergebnis 
dieser Verfolgungen und ihre tieferen Gründe etwas zu erfahren. Wir wissen 
nur, dass den Behörden zahlreiche geheime Schriften in die Hände fielen, 
dass aber bald wieder neue auftauchten, die geheimnisvolle Andeutungen 
und rätselhafte Anweisungen enthielten.

Der enge Zusammenhang zwischen den sog. A lc h e m is te n  des Mittel­
alters mit den HammerhUtten und den Bergwerken ist ebenso klar erkennbar 
wie der Zusammenhang der letzteren mit den Bauhütten (vergl. darüber M. H. 
Bd. IX  [1900] S. 124 f.). Diese Verbindung tritt in der Person des be­
rühmten „ Alchymisten“ Leonhard Thurneysser zum  T h u rn  (geboren zu 
Basel 1530), der im Dienste des Kurfürsten Johann Georg von Brandenburg 
gestanden hat, in die Erscheinung. Thurneysser war ursprünglich Mechaniker 
und Goldschmied, d. h. Mitglied einer Gewerkschaft, die mit den Hütten 
engste Fühlung besass. Dann arbeitete er in verschiedenen S c h m e lz h ü tte n  
(Hammerhütten) und B erg w erk en  Deutschlands. Von 1500 an bereiste 
er im Aufträge des Erzherzogs Ferdinand die Bergwerke und Hütten 
S c h o t t la n d s  und der s c h o t t is c h e n  I n s e ln ,  B ö h m e n s , U n g a r n s , 
S p a n ie n s , P o r tu g a ls  und selbst des O r ie n ts , um hiittcntechnische und 
chemische, auch medizinische Kenntnisse zu sammeln. Die Schriften, die 
er dann gerade auf letzterem Gebiete drucken liess, bestimmten den Kur­
fürsten Johann Georg, ihn im Jahre 1571 zu seinem L e ib a r z t  zu machen. 
Näheres über ihn bei M o eh sen , Beiträge zur Geschichte der Wissenschaften
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in der Mark. Berlin u. Leipzig 1783. In den Augen seiner Widersacher 
war Thurneysser wie alle „Alchemisten“ nicht nur ein „Freigeist“, sondern 
auch ein B e trü g er . Alle „Freigeister“ waren im Sinne ihrer strenggläubigen 
Gegner eo ipso Betrüger. Erwiesen sind diese Verdächtigungen in Thnrn- 
eyssers Falle ebensowenig wie in vielen anderen Fällen, obwohl zweifellos 
auch Charlatane sich dieser Sache oft bemächtigt haben.

Die Charakteristik der Naturphilosophen des 17. Jahrhunderts, welche 
A d o lf  H a r n a c k  in seiner Geschichte der Preussischen Akademie der 
Wissenschaften gegeben hat, ist sehr lesenswert. Er sagt dort u. A.: „Dass 
dem Menschen auf der Erde eine Aufgabe gesetzt ist, dass er seine Pflicht 
zu thun hat, dass er eines guten Gewissens bedarf, dass ein unbestechlicher 
Richter über ihn waltet, sind Erkenntnisse, in denen alle die grossen Führer 
des Zeitalters einig sind. Das Bewusstsein, zum  g e m e in e n  N u tzen  
w irk en  zu  m ü ssen  und in dem Dienst einer h e i l ig e n  A u fg a b e  zu 
stehen, vor der jeder Eigenwille und alle Eigenlust zurückzutreten hat, 
zeichnet die Träger des fortschreitenden Gedankens seit der Mitte des 17. Jahr­
hunderts aus.“ Danach wären u. A. diese Naturphilosophen die Träger und 
Anfänger der g e m e in n ü tz ig e n  B e s tr e b u n g e n , die in späteren Zeiten 
für die Linderung der sozialen Kämpfe soviel beigetragen haben.

Die Mitglieder des „Palmbaums“ oder der im Jahre 1017 gestifteten 
„Grossen Gesellschaft“ (wie sie im Unterschied von der Sozietät der „drei 
Rosen“ in Hamburg, der „Tanne“ in Strassburg etc. lieisst) erhielten als 
Abzeichen ein „in Gold geschmelztes GeniJildc“ , das auf der einen Seite 
„Namen und Wort“ und auf der ändern das eigne Brustbild zeigte. Diese 
Abzeichen mussten „an einem sittich grünen seidenen Bande“ getragen 
werden. Eine Sammlung dieser „Gemälde“ erschien (ohne die Namen) ohne 
Ort und Jahr (um 1640) unter dem Titel: „Der Fruchtbringenden Gesell­
schaft Vorhaben, Namen, Gemählde und Wörter. Nach jedwedes Einnahme 
ordentlich In Kupfer gestochen mit Undergesetzten teutschen Reimen“. Es 
enthält die Gemälde der unter der Matrikel-Nummer 1 —148 in den Jahren 
1607 — 1627 aufgenommenen Mitglieder. Das in der Königl. Bibliothek er­
haltene Exemplar dieses seltenen Buches war laut eigenhändiger Eintragung 
im Jahre 1041 Eigentum des Fürsten Christian August zu Zerbst.

Eine der Einkleidungen, mit denen die Kultgesellschaften ihre inneren 
Organisationen und den Kern der Sache wie mit einem Mantel umhüllten, 
waren die sogenannten „Altertuins-Gesellsehafteii44, die in ihren „Museen“ 
allerlei Sammlungen besassen und sorgfältig hüteten. So wissen wir, dass 
Joh . R is t ,  der bekannte Alchemist, im 17. Jahrhundert in seinem Hause 
ein derartiges „Museum“ besass (M.H. Bd. IV  [1895] S. 25). Ähnliche 
Altertums-Gesellschaften mit Museen begegnen uns in England im 17. und 
18. Jahrhundert, z. B. in der Geschichte R. A sh m o le s . Ferner existierte 
in Hessen im 18. Jahrhundert eine „ C a sse ls c h e  G e s e l l s c h a f t  d er A lt e r ­
tü m e r “, deren Preisausschreiben Herder zu seiner „Lobschrift auf Winkel­
mann“ veranlasste.
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Sehr charakteristisch ist die Art und der Sinn, in welchem Herder 
die Worte Patriot und Patriotismus gebraucht. In der Sammlung der 
Fragmente findet sich eine Stelle, in welcher Herder den „ P a tr io t is m u s  
des C h r is ten  fü r  s e in e  R e l ig io n “ dem Patriotismus des Juden für sein 
Volk entgegenstellt. Ein anderes Mal spricht Herder von seinem eigenen 
„Patriotismus für die wahre Philosophie“ und an einer dritten Stelle heisst 
es, ihm sei es Patriotismus, die sinkende Philosophie zu erheben und die 
schreiende Unwissenheit zu entlarven. Weitaus das meiste, was er bis 1708 
geschrieben — es war fast Alles philosophisch-ethischer Natur — habe er 
(wie er sagt) „ a ls  L ie b h a b e r  und P a t r io t “ geschrieben, d. h. als Lieb­
haber der Weisheit und Menschenfreund. Wenn Herder die Liebe zu 
seinem deutschen Vaterlande bezeichnen will, pflegt er von „deutschem 
Patriotismus“ zu sprechen (Näheres bei H a y m , Herder I ,  111 f.). Hierzu 
vergleiche man nun, was wir über den Gebrauch des Wortes in den Kult­
gesellschaften des Humanismus seit dem 16. Jahrhundert früher (M. H. Bd. X  
[1901] S. 125) ausgeführt haben. Das Wort „Patriot“ war lange Zeit ein 
harmloser und vieldeutiger D e c k n a m e , ähnlich wie die Ausdrücke der 
„Kunstliebende“, „Liebhaber der Kunst“, auch einfach „Liebhaber“, oder 
wie die Worte „Gesellschafter“, „Gesellschaft der Freunde“, „Gottesfreunde“, 
ja wie ursprünglich selbst der Ausdruck „Liebhaber der Weisheit“ (Philo­
sophen) und manche andere. Die „patriotischen Sozietäten“ oder „patrioti­
schen Assembleen“, wie wir sie im 18. Jahrhundert finden (s. M. H. Bd. X I  
[1901] S. 60), sind nichts anderes als die „deutschen Sozietäten“ mit ihren 
äusseren und inneren Ringen und Stufen. Um dies zu verstehen, muss man 
bedenken, dass der aus Frankreich stammende Ausdruck „Patriot“ früher 
vielfach im Sinne von „Freund“, „Vertrauter“ (ursprünglich Einheimischer, 
Landsmann) gebraucht worden ist. Gerade solche schillernden Ausdrücke 
dienten den verfolgten Organisationen als S c h u tz m it te l .

Die Streittheologie des 17. Jahrhunderts, welche die Vertreter des 
Toleranzgedankens unter dem Namen der „Synkretisten“ zu einer Partei 
zusammenfasste, hatte ganz richtig erkannt, dass es in allen Kirchen zahl­
reiche ernst religiös gesinnte Männer gab, die in der Lehre vom Glaubens- 
zwang- eine I r r le h r e  erkannten. Der religiöse Glaube, so sagten die sog. 
Synkretisten, sei eine Sache freier persönlicher Überzeugung, der nur als 
solcher Wert besitze, und wer die Menschen zwangsweise zu einem Glauben 
bringe, handele gegen Christi Anweisung, e r tö te  d ie  fr e ie  E n t fa ltu n g  
d er P e r s ö n l ic h k e it  und erziehe Heuchler und Pharisäer. Diese „Syn­
kretisten“, die unter den ä lte r e n  Reformierten am zahlreichsten vertreten 
waren und die auf alte Zusammenhänge mit vorreformatorischen Bewegungen 
zu verweisen pflegten, behaupteten, dass sie die Lehren der altchristlichen 
Gemeinden auf ihrer Seite hätten, in denen sie in diesen wie in anderen 
Punkten ihre Vorbilder erkannten. Erst Kaiser Konstantin habe im vierten 
Jahrhundert im Anschluss an das Alte Testament den Begriff der Kirche 
als einer R e c h ts g e m e in s c h a f t  eingeführt, während die ursprüngliche 
Kirche auf der Idee der F r e iw i l l i g k e i t  aufgebaut gewesen sei. In der­
selben Zeit, wo die Ideen vom Priestertum und vom Opfer, welche die ersten
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Christen nicht kannten, in den christlichen Gedankenkreis wieder auf­
genommen wurden, sei die Kirche zur Staatskirche geworden und habe eine 
ganz veränderte Gestalt angenommen.

In den vertraulichen Briefen, welche der Graf U n ic o  W ille m  von  
W a ssen a er  (1696—1766) an seinen Jugendfreund, den Grafen Albrecht 
Wolfgang von Schaum burg-Lippe, geschrieben hat — die Briefe Wassenaers 
beruhen im fürstlichen Archiv zu Bückeburg, während die Antworten 
Albrecht Wolfgangs fehlen — kehren mit überraschender Gleichmässigkeit 
bei vielen und gerade bei sehr vertraulichen Schreiben an Stelle des Grusses 
am Schluss des Briefes folgende Zeichen wieder:

VW VW tw 

VW VW VW 

VW VW VW

Es ist ausser Zweifel, dass diesen Zeichen eine symbolische Bedeutung zu 
Grunde liegt; beide <4rafen waren Mitglieder der Sozietäten. In späteren 
Briefen des Grafen Truchsess von Waldburg an den Grafen Albrecht Wolf­
gang stehen zwar nicht obige Zeichen, aber die Worte Trois fois trois. Was 
mögen diese Zeichen bedeutet haben ?

In dem Briefwechsel, den J o h a n n  G o tt fr. H e r d e r  im Jahre 1766 
mit seinem Freunde, dem nachmaligen Regierungs - Rat J o h a n n  G eorg  
S c h e ffn e r  führt, findet sich gelegentlich ein auflallendes symbolisches 
Zeichen, nämlich _________

d. h. derselbe Kasten, dem wir bei den Humanisten des 15. und 16. Jahr­
hunderts begegnen und der bei diesen als Arche Noah bezeichnet wird. 
M .H. Bd. X I (1902) S. 181 f. Diese Fortpflanzung eines sehr alten Symbols 
giebt doch ebenso wie der im 15. und 16. Jahrhundert übliche N am e Arche 
Noah zu denken.

Seit der Schrift des Kardinals N ew m an : Development of doctrine, 
die im Jahre 1845 erschien, hat die römische Kirche von neuem die dort 
entwickelte Theorie äusserst scharf betont, wonach die römisch-katholische 
Ausgestaltung des Christentums die e in z ig e  V e r b in d u n g s l in ie  zwischen 
der Jetztzeit und dem Urchristentum ist, welche ununterbrochen durch die 
Jahrhunderte läuft und wonach die röm isch-katholische Kirche sich mit 
der Folgerichtigkeit und der Notwendigkeit aus dem Urchristentum ent­
w ickelt hat wie die Frucht aus dem Keim. Es geht daraus hervor, dass 
die berufenen Vertreter der Kirche auf die bezüglichen Überzeugungen den 
allergrössten Wert legen, von ihrem Standpunkte aus natürlich mit vollstem 
Recht. Damit ist aber die Frage, ob die Behauptung, dass das Christentum 
Christi und der ersten Jahrhunderte id e n t is c h  sei mit der heutigen römisch- 
katholischen Kirchenlehre, noch keineswegs bewiesen. Vielmehr bestreiten 
alle Kenner der Geschichte diese Behauptung. Wer hat nun recht?
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In dem Buchc, das H erm a n n  S c h e ll  (Würzburg) kürzlich über 
„Das Evangelium und seine weltgeschichtliche Bedeutung. Christus.“ ver­
öffentlicht hat (Mainz, Kirchheim 1903), wird Adolf Harnacks Darstellung 
vom Wesen des Christentums als die ausgereifteste Frucht des zeitgeschicht­
lichen Synkretismus bezeichnet. Indem Schell auch sonst diesen Ausdruck 
„Synkretismus“ mit polemischen Seitenblicken gebraucht, führt er von neuem 
einen Ausdruck in die heutigen Geisteskämpfe ein , der einst als Kampf­
mittel sowohl der katholischen wie der lutherischen Rechtgläubigkeit vor­
zügliche Dienste erwiesen hat. Merkwürdig ist dabei, dass auch Jo h a n n  
A r n d t, V a le n t in  A n d r e a e , C a lix t  und C o m en iu s  und F r ie d r ic h  
W ilh e lm  d er  G ro sse  K u r fü r s t  im 17. Jahrhundert mit diesem damals 
überaus gehässigen Sekten-Namen Synkretisten genannt und bekämpft 
worden sind.

Die „Christliche W elt“  bringt in ihrer Nr. 25 vom 18. Juni d. J. 
einen längeren Bericht über unsere Gesellschaft aus der Feder des Herrn 
Hauptpastor B ic k e r ic h  (Lissa) unter dem Titel „Christlicher Humanismus 
in unserer Zeit“, der u. a. konstatiert, dass das Ansehen der Gesellschaft 
in der öffentlichen Meinung nunmehr als fest begründet betrachtet werden 
kann. Sodann finden sich in dem Aufsatz folgende sehr zutreffende Be­
merkungen: „Das Eigenartige aber und Vorbildliche der C o m e n ia n isc h e n  
G e is te s r ic h t u n g  ist die wunderbare, unter uns heute selten gewordene 
Einheit von ernster, entsagungsvoller Frömmigkeit und umfassendem, rast­
losem Bildungstrieb, von strenger sittlicher Zucht und brüderlicher, weit­
herziger, friedfertiger Liebe. In Comenius sind warmer Pietismus und edler 
Rationalismus mit einander Eins gewesen, ehe sie hernach getrennt, einander 
ablösend, aber nicht ergänzend und eben darum jeder in seiner Weise ent­
artend zu Zeitströmungen wurden. W il l  m an d ie s e  G e is te s r ic h tu n g  
a u f e in e  k u rze  F o r m e l b r in g e n , so m ag s ie  c h r is t l ic h e r  H u m a n is ­
m us h e is s e n “. Wir würden uns freuen, wenn diese Geistesrichtung und 
dieser Name unter Theologen wie unter Laien weiteren Anklang fände.

Eine ausführliche Besprechung des X. Bandes (1901) unserer Monats­
hefte aus der Feder des Direktors Dr. K arl L o e sc h h o r n  in Wollstein 
bringen die M it te i lu n g e n  au s der h is to r is c h e n  L it t e r a tu r  (herausg. 
von F. Hirsch) Bd. X X X I (1903) S. 372 ff. — Ein grösser Teil der von 
uns in Bd. X  der M .H. (1901) veröffentlichten Aufsätze wird im „ T h e o ­
lo g is c h e n  J a h r e s b e r ic h t “ Bd. X X I (1902) besprochen. — Das L it t e -  
r a r is c h e  C e n tr a lb la t t  (hrsg. von Zarncke) vom 28. Februar 1903 bringt 
eine Besprechung der Bände X  (1901) und X I (1902) unserer Monatshefte.

Unter den neuen P r e is a r b e ite n , die die Universität Jena aus­
geschrieben hat, befindet sich folgende: „ I n w ie w e it  i s t  in  S c h le ie r ­
m a ch ers  R ed en  ü b er  d ie  R e lig io n  e in  E in f lu s s  H e r d e r s  er- 
k e n n b a r ? “
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Die erste Universität, die die Veranstaltung einer H erder-F eier am 
18. Dezember 1903 beschlossen hat, ist die Stanford-University in Palo Alto 
in Kalifornien (U. S. of A.). Von d e u ts c h e n  Hochschulen und deren 
Schritten verlautet bis jetzt noch nichts, obwohl anzunehmen ist, dass 
sie hinter ausländischen Hochschulen nicht Zurückbleiben werden. In der 
Ansprache, welche B ern h a rd  S u p h a n  bei der letzten Versammlung der 
Goethe - Gesellschaft in Weimar am 24. Mai d. J. über die Herder-Feier 
gehalten hat, sagt er mit Recht: „Die deutsche Schule wird, wo sie recht 
geleitet ist, mit Fug und Recht dem praeceptor Germaniae und dem prae- 
ceptor humanitatis freudig huldigen“.

Druck von Johannes Breilt, Münster i. W.



Die Comenius-Gesellschaft
zur Pflege der Wissenschaft und der Yolkserziehung

ist am 10. Oktober 1892 in Berlin gestiftet worden.

Gesellschaftsschriften:
1- D ie M onatshefte der C. G. Deutsche Zeitschrift für Religions- und Geistes­

geschichte. Herausgegeben von L u d w ig  K e l l e r .
Band 1— 11 (1892 — 1902) liegen vor.

2. C om enius-Blätter für V olkserziehung. M itteilungen der Com enius-Gesellschaft. 
Der erste bis zehnte Jahrgang (1893—1902) liegen vor.

Der Gesamtunifang der Gesellschaftsschriften beträgt jährlich etwa 30 Bogen Lex. 8°.

Bedingungen der Mitgliedschaft:
1- Die Stifter (Jahresbeitrag 10 M.; 12 Kr. österr. W.) erhalten die M.-H. der C.-G. 

und die C.-Bl. Durch einmalige Zahlung von 100 M. werden die Stifterrechte 
von Personen auf Lebenszeit erworben.

2. Die Teilnehm er (Jahresbeitrag 6 Mk.) erhalten nur die Monatshefte; Teilnehmer­
rechte können an Körperschaften nicht verliehen wrerden.

3- Die A bteilungsm itglieder (Jahresbeitrag 4 M.) erhalten nur die Comenius- 
Blätter für Volkserziehung.

Anmeldungen
eind zu richten an die Geschäftsstelle der C.-G., Berlin-Charlottenburg, Berliner Str. 22.

Der Gesamtvorstand der C.-G.
Vorsitzender:

Dr. L u d w ig  K eller , Geheimer A rchiv-Rat in  Berlin-Charlottenburg.

Stellvertreter des Vorsitzenden:
H ein r ich , P rinz zu S chönaich-C arolath , M. d. R ., Schloss Arntitz (Kreis Guben).

Mitglieder:
Direktor Dr. B egem an n , Charlottenburg. Prof. W . B öttich er , Hagen (W estf.). Graf S tan islau s zu  D oh n a, 
Wauptmann a. D. und Dr. p h il . , Berlin. B ibliothekar Dr. Gr. F ritz , Charlotteuburg. Stadtrat a. D. Herrn, 
ä e y t e l d e r ,  Verlagsbuehhiindler, Freiburg i. Br. Prof. Dr. H o h lfe ld , Dresden. Isra e l, Obcrschulrat a. D., 
D resden-Blasewitz. W . J. L e en d e r tz , Prediger, Amsterdam. R u d o lp h  M olen aar, Banquier, Berlin. 
°em inar-Direktor Dr. H eber, Bamberg. Dr. B e in ,  Prof. an der U niversität Jena. Geh. Hofrat Prof. Dr. 
:»• Suphan, Weimar. Univ.-Prof. Dr. von  T h u d ich u m , Tübingen. Verlagsbuchhändler V o lle r t , Berlin, 
iy ß r. W a etzo ld t, Geh. Reg.-Rat u. Vortragender Rat im K ultusm inisterium , Berlin. Dr. A . W ern ick e , 
^irektor der städt. Oberrcalschule und Prof. der techn. H ochschule, Braunschweig. Prof. Dr. "W olfstieg, 
Bibliothekar des A b g .-H ., Berlin. Dr. J u l. Z ieh en , Ober-Studiendirektor, Berlin-Charlottenburg. Prof. D. 

Zim m er, Direktor des Ev. D iakonie-V ereins, Berlin-Zehlendorf.

Stellvertretende Mitglieder:
Lehrer R . A ron , Berlin. J . G. B ertrand , Rentner, Berlin-Südende. Pastor B ick er ich , Lissa (Posen).

'Wilh. B o d e , Weimar. Dr. G u stav  D ierck s, Berlin-Steglitz. Prof. H . F ech n er , Berlin. Geh. R eg.-R at 
^ e r h a r d t ,  Berlin. Prof. G. H am dorff, Malchin. Oberlehrer Dr. H eu b au m , Berlin. Oberlehrer Dr. R u d o lf  
^•ayser, Hamburg. U niv.-Prof. Dr. N atorp , Marburg a./L . Bibliothekar Dr. N örrenb erg , K iel. Rektor 
-tuasmann, Berlin. Direktor v. SchenckendorfF, Görlitz. Bibliothekar Dr. E r n st S ch u ltze , Hamburg. 
Archivar Dr. Sch u ster, Charlottenburg. Slam enfk , Bürgerschul-Direktor, Prerau. U niv.-Prof. Dr. H . Suchier, 
«■alle a. S. Realgymnasialdirektor W . W e te k a m p , M. d. A .-H ., Berlin-Schöneberg. Prof. Dr. W y ch gram ,

Direktor der A ugusta-Schule, Berlin.

Schatzmeister: Bankhaus Molenaar &  Co., Berlin C., St. Wolfgangstrasse.



sind zu richten A  I f l7 0 1  f T O f l  Di® gespaltene Nonpareillezeile oder
an die Weidmann sehe Bnchhandlnng, f t l  1 0 1 C L  Ü I  l i  deren Raum 20 Pfg. Bei grösseren

Berlin SW ., Zimmerstrasse 94. O  Aufträgen entsprechende Ermässigung.

A u fträ g e  und A n fragen  1  • A u fn a h m eb ed in g u n g en :

Bei M a x  S ä n g e w a l d ,  L e i p z i g ,  erschien:

Papsttum und Reformation hSSSt
Von Friedrich Thudichum, Professor der Rechte a. D. an der U niversität Tübingen.

D ie Schrift schildert den Kampf der Päpste in it den W aldensern, den Staatsgewalten und den 
Reform -Konzilien und untersucht sodann eingehend die politischen Vorgänge und geistigen Strömungen, 
welche die Reformation des 1(3. Jahrhunderts eingeleitet haben.

33 Bogen gr. 8°. Prei9 20 Mk.

Verlag der Weidmannschen Buchhandlung, Berlin SW. 12.

Torträge und Aufsätze ans der Comemus-Gesellschaft.
(In zw anglosen H eften.)

B ish e r  s in d  e r sc h ie n e n :
I, 1. Llldw. Keller, Die Comenius-Gesellschaft. Geschichtliches und Grund­

sätzliches. 0,75 Mk.
I, 2. W. Heinzelmann, Goethes religiöse Entwicklung. 0,75 Mk.
I, 3. J. Loserth, Die kirchliche Reformbewegung in England im XIY. Jahr­

hundert und ihre Aufnahme und Durchführung in Böhmen. 0,75 Mk.
II. 1. Ludw. Keller, Wege und Ziele. Rückschau und Umschau am Beginn 

des neuen Gesellschaftsjahres. 0,75 Mk.
II, 2. K. Reinhardt, Die Schulordnung in Comenius’ Unterrichtslehrc und 

die Frankfurter Lehrpläne. 0,75 Mk.
II, 3. Llldw. Keller, Die böhmischen Brüder und ihre Yorliiufer. 0,75 Mk.

III, 1. Ludw. Keller, Comenius und die Akademien der Xaturphilosophen  
des 17. Jahrhunderts. 1,50 Mk.

III, 2. P. Natorp, Ludwig Xatorp. Ein Beitrag zur Geschichte der Einfüh­
rung Pestalozzischer Grundsätze in die Volksschule Preussens. 0,75 Mk.

IV , 1. u. 2. Ludw. Keller, Die Anfänge der Reformation und die Ketzer-
schulen. Untersuchungen zur Geschichte der Waldenser. 1,50 Mk.

V, 1. u. 2. Ludw. Keller, Grundfragen der Reformationsgcschichte. Eine 
Auseinandersetzung mit litterarischcn Gegnern. 1,50 Mk.

V, 3. A. Lasson, Jacob Böhme. Kode zur Böhme-Feier im Festsaale des 
Berliner Rathauses am 4. April 1897. 0,75 Mk.

V I, 1. Ludw. Keller, Zur Geschichte der Bauhütten und der Iliittengehcim - 
nisse. 0,75 Mk.

V I, 2. C. Nörrenberg, Die B iiclierhallen-Bcw egung im Jahre 1897. 0,75 Mk. 
V II, 1. u. 2. R. von Beck, Georg Blaurock und die Anfänge des Anabaptismus 

in Graubiiiidten und Tirol. 0,75 31k.
V II, 3. Ludw. Keller, Die römische Akademie und die altchristlichen Kata­

komben im Zeitalter der Renaissance. 0,75 Mk.
V III, l. W. Wetekamp, V olksbildiing — Yolkserholung — Volksheime. 0,75 Mk. 
V III ,2. Ludw. Keller, Die Deutschen Gesellschaften des 18. Jahrhunderts

und die moralischen W ochenschriften. 0,75 Mk.
IX , 1. u. 2. H. Romundt, Der Platonismus in Kants Kritik der U rteils­

kraft. 1,50 Mk.
IX , 3. Ludw. Keller, Graf Albrecht Wolfgang von Schaumburg-Lippe und die 

Anfänge des Maurerbundes in England, Holland u. Deutschland. 0,75 Mk.
X , 1. Ludw. Keller, Die Comenius-Gesellschaft. Ein Rückblick auf ihre 

zehnjährige Wirksamkeit. 0,75 Mk.
X , 2. W. Wagner, Die Studentenschaft und die Volksbildung. 0,75 Mk.
X , 3. 6 . Fritz, Die Neugestaltung des städtischen Bibliothekwesens. 0,75 Mk.

X I, 1. J. Ziehen, Ein Rcichsamt für Volkserziehung und Bildungswesen. 1 Mk.
X I, 2. Ludw. Keller, Die Anfänge der Renaissance und die Kultgesellschaften 

des Humanismus im 13. u. 14. Jahrhundert. 1 Mk.
X I, 3. Ludw. Keller, Gottfried Wilhelm Leibniz und die deutschen Sozietäten 

des 17. Jahrhunderts. 1 Mk.

Buchdruckcrei von Johannes Bredt, Münster i. W.


